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Zum Geleit
Andrew James Johnston und Gyburg Uhlmann

Der an der Freien Universität Berlin angesiedelte Sonderforschungsbereich 980 
„Episteme in Bewegung. Wissenstransfer von der Alten Welt bis in die Frühe 
Neuzeit“, der im Juli 2012 seine Arbeit aufgenommen hat, untersucht anhand 
exemplarischer Problemkomplexe aus europäischen und nicht-europäischen 
Kulturen Prozesse des Wissenswandels vor der Moderne. Dieses Programm 
zielt auf eine grundsätzliche Neuorientierung wissensgeschichtlicher Forschung 
im Bereich der Vormoderne ab. Sowohl in der modernen Forschung als auch 
in den historischen Selbstbeschreibungen der jeweiligen Kulturen wurde das 
Wissen der Vormoderne häufig als statisch und stabil, traditionsgebunden und 
autoritätsabhängig beschrieben. Dabei waren die Stabilitätspostulate moderner 
Forscherinnen und Forscher nicht selten von der Dominanz wissensgeschicht-
licher Szenarien wie dem Bruch oder der Revolution geprägt sowie von Perio
disierungskonzepten, die explizit oder implizit einem Narrativ des Fortschritts 
verpflichtet waren. Vormodernen Kulturen wurde daher oft nur eine einge-
schränkte Fähigkeit zum Wissenswandel und vor allem zur – nicht zuletzt histo­
rischen – Reflexion dieses Wandels zugeschrieben. Demgegenüber will dieser 
SFB zeigen, dass vormoderne Prozesse der Wissensbildung und -entwicklung 
von ständiger Bewegung und auch ständiger Reflexion geprägt sind, dass diese 
Bewegungen und Reflexionen aber eigenen Dynamiken unterworfen sind und 
in komplexeren Mustern verlaufen, als es eine traditionelle Wissensgeschichts-
schreibung wahrhaben will.

Um diese Prozesse des Wissenswandels fassen zu können, entwickelte der 
SFB 980 einen Begriff von ‚Episteme‘, der sich sowohl auf ‚Wissen‘ als auch ‚Wis­
senschaft‘ bezieht und das Wissen als ‚Wissen von etwas‘ bestimmt, d.  h. als mit 
einem Geltungsanspruch versehenes Wissen. Diese Geltungsansprüche werden 
allerdings nicht notwendigerweise auf dem Wege einer expliziten Reflexion er-
hoben, sondern sie konstituieren sich und werden auch reflektiert in Formen der 
Darstellung, durch bestimmte Institutionen, in besonderen Praktiken oder durch 
spezifische ästhetische oder performative Strategien. 

Zudem bedient sich der SFB 980 eines speziell konturierten Transfer-Begriffs, 
der im Kern eine Neukontextualisierung von Wissen meint. Transfer wird hier 
nicht als Transport-Kategorie verstanden, sondern vielmehr im Sinne komplex 
verflochtener Austauschprozesse, die selbst bei scheinbarem Stillstand iterativ 
in Bewegung bleiben. Gerade Handlungen, die darauf abzielen, einen erreichten 
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VI Zum Geleit

Wissensstand zu tradieren, zu kanonisieren, zu kodifizieren oder zu fixieren, 
tragen zum ständigen Wissenswandel bei.

Gemeinsam mit dem Harrassowitz Verlag hat der SFB die Reihe „Episteme in 
Bewegung. Beiträge zu einer transdisziplinären Wissensgeschichte“ ins Leben 
gerufen, um die Ergebnisse der Zusammenarbeit zu präsentieren und zugäng-
lich zu machen. Die Bände, die hier erscheinen, werden das breite Spektrum der 
Disziplinen repräsentieren, die im SFB vertreten sind, von der Altorientalistik bis 
zur Mediävistik, von der Koreanistik bis zur Arabistik. Publiziert werden sowohl 
aus der interdisziplinären Zusammenarbeit hervorgegangene Bände als auch 
Monographien und fachspezifische Sammelbände, die die Ergebnisse einzelner 
Teilprojekte dokumentieren.

Allen ist gemeinsam, dass sie die Wissensgeschichte der Vormoderne als ein 
Forschungsgebiet betrachten, dessen Erkenntnisgewinne von grundsätzlichem 
systematischen Interesse auch für die wissensgeschichtliche Erforschung der 
Moderne sind.
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35Stock und Stein

selbst wenn sieben sie vor mir verstecken wollten, sollten sie sie nicht weg-
tragen können wegen ihres großen Gewichts. Der Schmied soll sie ganz mit 
festen Eisenbändern beschlagen, nur der Griff soll glatt und frei bleiben.

Die stange von Rennewart wird hier zunächst imaginiert und damit ausschließ-
lich sprachlich hervorgebracht. Ihre antizipierte Materialität setzt sich dabei aus 
dem Kern ihrer materiellen Beschaffenheit – dem Holz der Hainbuche – und des-
sen Bearbeitung zusammen: Das Holz soll in eine vierkantige Form gebracht und 
unter Aussparung eines Griffs von einem Schmied mit Eisenbändern beschlagen 
werden.46 Die Stange als Ding erhält damit eine (Herkunfts-)Geschichte, die eine 
materielle Transformation zeigt: von der Hainbuche als einem Baum und damit 
einer zunächst immobilen pflanzlichen Entität hin zur gefertigten Stange, deren 
Griff eine ihr eingeschriebene Mobilität suggeriert; denn sie kann an ihm gegrif-
fen und bewegt werden.47 Dies gilt, wie sich noch zeigt, jedoch nur exklusiv für 
Rennewart. Ohne dass der Text an dieser Stelle seine Riesenhaftigkeit explizit ins 
Feld führt, ist die Stange für ihn ein mobiles Werkzeug, während sie für andere Fi-
guren zu schwer ist, um bewegt zu werden. Für sie bleibt die Stange demnach der 
Immobilität eines fest im Boden verankerten Baumes und damit der Materialität 
ihres Kerns, der Hainbuche, verhaftet. 

Im Text selbst werden über die Stange wiederholt unterschiedliche körperli-
che Fähigkeiten gegeneinander abgegrenzt: die jener, die sie nicht tragen können, 
und die Rennewarts, für den der Griff der Stange gemacht sein soll. Diese unter-
schiedlichen Befähigungen zur Ingebrauchnahme der Stange kommen auch zur 
Sprache, wenn sich zu einem späteren Zeitpunkt bei einem Essen am Hof mehre-
re Knappen um die Stange drängen, versuchen, sie zu bewegen, und schließlich 
umstoßen. Die Stange geht lautstark zu Boden. Rennewart springt daraufhin vom 
Tisch auf und greift „die stangen mit einer hant“ (WH 276,22). Die Frage, wer in der 
Lage ist, die Stange zu bewegen, spielt hier eine entscheidende Rolle: Erst durch 
das Einwirken mehrerer kommt die Stange in Bewegung und geht schließlich wie 
ein gefällter Baum zu Boden. Rennewart kann indes ihren eigens angefertigten 
Griff nutzen und die Stange mit nur einer Hand heben. Die Nutzung des Griffes 
ist allein ihm vorbehalten, das Gewicht der Stange spielt keine Rolle. Dies ändert 
sich erst zu einem späteren Zeitpunkt, auf den noch zurückzukommen sein wird. 

46	 Die Polyvalenz der Stange, die sich auch in den verschiedenen bislang entwickelten For-
schungsperspektiven abbildet und sie zwischen archaischer Waffe und Deutungsansätzen 
ansiedelt, die ihr wiederum einen sinnbildlichen Charakter für die Ambivalenz der Renne-
wart-Figur zuschreiben, diskutiert zuletzt Häger: Rennewart (Anm. 42), S. 327–375 insbeson-
dere im Rekurs auf Kasten: Rennewarts Stange (Anm. 43) und Przybilski: Die Selbstverges-
senheit (Anm. 43).

47	 Dies wird in der Forschung nur zum Teil als Ausdruck der spezifischen riesischen Körper-
lichkeit Rennewarts gelesen, vgl. Häger: Rennewart (Anm. 42), S. 376; anders etwa Przybilski: 
Die Selbstvergessenheit (Anm. 43), S. 213f.
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36 Marie-Luise Musiol und Silke Winst 

Die Stange spielt mit ihrer Kraft und dem damit verbundenen Gewaltpotenzial 
in verschiedenen Kampfszenen eine Rolle.48 In der Darstellung von Kampfhand-
lungen, die mit der Stange ausgeführt werden, legt der Text immer wieder die 
Nähe der Stange zu ihrer pflanzlichen Materie nahe:

Rennwart wol schutte sinen ast,
ich meine siner stangen swanc,
der uf helme und uf schilde klanc,
Daz man und ors dar under starp. 
(WH 416,28–417,1)

Rennewart schüttelte seinen Baum, ich meine den Schwung seiner Stange, 
der auf Helme und Schilde traf, daß Menschen und Pferde darunter starben.

Die hölzerne Materie der Stange drängt sich hier in der Bezeichnung als ast für 
einen Moment so deutlich in den Vordergrund, dass die Erzählinstanz präzi-
sierend nachsetzt, dass der Schwung der Stange gemeint ist. Ihre gefertigte Be-
schaffenheit als mit Spangen beschlagenes Kampfwerkzeug verbindet sich mit 
der brachialen Kraft, die vom Schlag eines großen und schweren Astes ausgehen 
kann. Diese beiden Dimensionen der Stange affordieren hier den Gebrauch als 
Waffe. Von der Benutzung der Waffe sind Menschen und Pferde gleichermaßen 
betroffen, wobei Ritter und Pferd als zusammengehöriges „Gefüge“, als „kulturel-
le Form“ 49 zu denken sind. Aus einer ecokritischen Perspektive wären sie jedoch 
auch als weitere Spezifizierungen nichtmenschlicher Figuren lesbar, deren jeweils 
eigene agency, etwa als mobile Entitäten, gegen die der Stange abgewogen wird.50

Der Zusammenhang von Form und Materialität tritt insbesondere in der Text-
stelle in den Vordergrund, die die Wucht eines Schlages beschreibt, der zum Zer-
brechen der Stange führt:

gein dem schilte grüener dann ein gras
diu stange hohe wart erzogen
(der helm gelichte dem regenbogen):
da wart ungesmeichet
helm und schilt erreichet
mit einem also starkem swanc,
daz diu stange gar zerspranc.
ob der trumzun swære
uf in den luft iht wære?

48	 Vgl. etwa WH 311,26–30; WH 324,20–325,16; WH 327,15–23; WH 329,24–27; WH 398,1–7; 
WH 416,14–417,3.

49	 Udo Friedrich: Menschentier und Tiermensch. Diskurse der Grenzziehung und Grenz
überschreitung im Mittelalter. Göttingen 2009 (Historische Semantik 5), beide Zitate S. 230.

50	 Zur Relation von Pferd und Ritter vgl. grundsätzlich Friedrich: Menschentier (Anm. 49), 
S. 230–249, außerdem Susan Crane: Animal Encounters. Contacts and Concepts in Medieval 
Britain. Philadelphia 2013 (University of Pennsylvania Press), S. 137–144.
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37Stock und Stein

ja! do er sich nider liez,
durh den helm er einen riter stiez. […]
Kiun von Munleun der smit
mit vlize worhte die stangen,
doch zebrasten gar ir spangen.
(WH 429,16–30)

Gegen den grasgrünen Schild wurde die Stange hoch erhoben – der Helm 
schillerte in allen Regenbogenfarben –, mit aller Wucht traf Helm und 
Schild ein so starker Schlag, daß die Stange zersplitterte. Ob das abgebro-
chene, schwere Ende hoch in die Luft flog? Gewiß doch! Und im Nieder­
fallen durchschlug es den Helm eines Ritters. […] Obwohl der Schmied 
Kiun von Laon die Stange sorgfältig beschlagen hatte, zerbrachen nun doch 
alle ihre Spangen.

Erstmals zerstört die Stange nicht das, worauf sie sich richtet. Die Kraft, mit der sie 
Schild und Helm König Purrels trifft, wendet sich nun gegen die Stange selbst.51 
Sie wird im Aufprall zerstört. In diesem Vorgang des „zerspringens“, den Dieter 
Kartschoke als Zersplittern übersetzt und damit die Materialität des Holzes be-
tont, zerfällt die gemachte Einheit der Stange in ihre einzelnen Teile. Schwung 
und Kraft des heftigen Hiebes, der die Stange zerbrechen lässt, befördern einen 
Speersplitter bzw. einen Splitter der Stange („trumzun“/ „trunzun“) in die Luft, 
der daraufhin einen Helm durchschlägt. Der Stangensplitter verfehlt zwar nicht 
sein Ziel – die Stange sollte den Helm ja treffen –, jedoch ist dieser Splitterflug 
von Rennewart nicht beabsichtigt und kann demzufolge der ‚Eigenwilligkeit‘ 
des metallbeschlagenen Holzes zugeschrieben werden. Das Holz der Stange ist 
hart, es ist schwer und es ist, fliegend, nicht in aller Gänze steuerbar, woraus diese 
spezifische Form von agency resultiert. Die Materialität des Holzes wird auf diese 
Weise mit erzählt. Auch wenn die Stange mit der Absicht, den Schild und den 
Helm Purrels zu treffen, von Rennewart geschwungen wurde, folgt die Materi-
alität der Stange den Gesetzen ihrer eigenen hölzernen Materie. Dies wird auch 
deutlich im Verweis auf die auseinanderbrechenden Spangen. Die Gesamtheit der 
Stange als gemachtes Ding wird hier wieder in ihre Bestandteile, Holzkern und 
Spangenbeschläge, aufgelöst. Gleichzeitig führt das Zersplittern des Holzes auch 
die Grenzen seiner Einsetzbarkeit als Waffe vor Augen: Das Zerspringen kann aus 
Perspektive der Affordanz-Forschung als eine Beschränkung (constraint)52, die in 
der Materialität des Holzes angelegt ist, aufgefasst werden. Mit dem Ansetzen der 
Spangen wurde zuvor durch den Schmied versucht, dieser Beschränkung entge-
genzuwirken: Das Holz jedoch widersetzt sich nun dieser Bemühung, indem es 
zersplittert. Unmittelbar daran anschließend vergleicht Rennewart seine Stange 
mit seinem Schwert und reflektiert selbst über das Material und erstmals über das 

51	 Vgl. dazu auch Nieser: Die Lesbarkeit (Anm. 44), S. 238–240.
52	 Vgl. zu Beschränkungen (constraints) etwa Hodder: Entangled (Anm. 8), S. 216, sowie die Anm. 27.
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38 Marie-Luise Musiol und Silke Winst 

Gewicht der Stange in Relation zu seiner eigenen Kraft. Er entscheidet sich für das 
Schwert: „‚diu starke stange min/ Was mir ein teil ze swære:/ du bist liht und doch 
stritbære.‘“ (WH 430,30–431,2; „Meine große Stange war mir nun doch ein wenig 
zu schwer. Du aber bist leicht und kampfdienlich.“)

Die Rennewart-Episode zeigt, wie über die literarische Inszenierung der stan-
ge nicht nur menschliche und menschähnliche bzw. riesische Entitäten zueinan-
der ins Verhältnis gesetzt werden, wenn etwa thematisiert wird, wer die schwere 
Stange zu bewegen vermag, sondern auch, wie Bedeutungen pflanzlicher Entitä-
ten über Wahrnehmungsprozesse und damit einhergehende Zuschreibungsme-
chanismen immer wieder neu erzeugt und dynamisiert werden. Rennewarts stan-
ge ist weder ein konstantes Objekt im Sinne Gibsons noch verfügt es über daraus 
hervorgehende konstante Eigenschaften.53 Gerade über die mit der Materialität 
der stange verknüpften unterschiedlichen Angebote und Beschränkungen ist die 
stange mit einer ihr eigenen agency in unterschiedliche Konfigurationen eingebun-
den. Diese geraten nicht zuletzt durch die stange immer wieder in Bewegung. Ihr 
eigenes Bedeutungspotenzial wird über die Wahrnehmung und Interaktion mit 
Figuren stets neu ausgelotet. 

Dies zeigt auch die Darstellung der stange in der Abbildungsreihe auf fol. 3v 
aus dem etwa auf 1270–1275 datierten Willehalmfragment der Bayerischen Staats­
bibliothek München (Cgm 193, III).54 Ihre Nähe zu pflanzlichen Entitäten wird 
nahegelegt, wenn die Stange hier parallel zu anderen Bäumen steht. Das obere 
Bild der Reihe zeigt Rennewart auf der linken Seite; Alyse steht zwischen zwei 
stilisierten Bäumen in der Mitte. Am linken Bildrand steht Rennewarts Stange 
direkt neben ihm. Rennewart ist von Alyse durch einen der grünen Bäume ge-
trennt. Damit scheint zunächst die Nähe und Zugehörigkeit der Stange zur Figur 
Rennewart ins Bild gesetzt. Im mittleren Bild verändert sich diese Anordnung: 
Die Stange steht nicht mehr direkt neben Rennewart, denn dieser ist nun zu Alyse 
getreten, um von ihr den Abschiedskuss zu empfangen. Der Baum, der im Bild 
darüber zwischen Rennewart und Alyse steht, befindet sich im mittleren Bild ne-
ben der Stange. Die Stange ist weiterhin am linken Bildrand positioniert. Sie steht 
jedoch nun baumgleich und parallel neben dem zuvor in der Bildmitte befind-
lichen Baum. Es wird auf diese Weise eine Nähe zwischen der Materialität der 
Stange – in Hinsicht auf ihren Holzkern – zum Holz der Bäume herausgestellt. 
Auch die Form der Stange wird im mittleren Bild der des Baumes angeglichen. 
Sie steht gewissermaßen als Pfahl unter Bäumen und geht hier in dem pflanzlich-
hölzernen Setting auf, das den Kuss zwischen Rennewart und Alyse rahmt. Im 
unteren Bild, das die Verabschiedung Rennewarts von Alyse zeigt, steht Renne-
wart wieder direkt und sehr nah neben seiner Stange, mit der er sich in der Folge 
in den Kampf begibt. Die Aufeinanderfolge der Abbildungen eröffnet für den Mo-

53	 Vgl. dazu Abschnitt 2 in diesem Beitrag sowie Gibson: Die Sinne (Anm. 1).
54	 Vgl. Abb. 2: Wolfram von Eschenbach: Willehalm. München, Bayerische Staatsbibliothek. BSB 

Cgm 193,III, 1270–1275, 3v.
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39Stock und Stein

ment des Kusses einen Imaginationsspielraum, der den Blick auf die Materialität 
und die Beschaffenheit der Stange als eine für sich stehende nichtmenschliche 
Entität frei gibt, deren Bedeutung zwischen ihrer pflanzlich-hölzernen Materiali-

Abb. 2: Wolfram von Eschenbach: Willehalm. München, Bayerische Staatsbibliothek.  
BSB Cgm 193,III, 1270–1275, 3v.

URL: https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/ (11.10.2023).

DOI: 10.13173/9783447121774.021 
This is an open access file distributed under the terms of the CC BY-SA 4.0 license. 

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en 
© by the author 

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


40 Marie-Luise Musiol und Silke Winst 

tät und einem Objekt oszilliert, das in Relation zu einer Figur steht und von ihr in 
Gebrauch genommen wird.

Wie die Inszenierung im Text zeigt auch die bildliche Darstellung, dass die 
Stange als eine nichtmenschliche Entität in fortlaufende Aushandlungsprozesse 
eingebunden ist. Text und Bild rücken dabei jeweils andere Bedeutungsdimensio-
nen der Stange in den Vordergrund. Während die stange im Text zuweilen stärke-
res Interesse durch ihre Größe und die damit einhergehende Unbeweglichkeit die 
Aufmerksamkeit anderer Figuren erregt, wird in den Abbildungen die hölzerne 
Materialität der Stange betont.

5 	 Schluss
Aus Sicht der Affordanz-Theorie verfügen Gehölze und Steine über je spezifische 
materielle Eigenschaften, die den menschlichen Protagonist:innen Handlungs
optionen unterbreiten. Der Blick auf die beiden Texte hat jedoch gezeigt, dass die-
se Affordanzen – die Verfertigung einer Waffe, das Sitzen auf einem Stein – in wei-
tere Praktiken eingebettet sind, die aus ecokritischer Sicht beschreibbar werden. 
Die Waffe ‚widersetzt‘ sich verschiedentlich der Ingebrauchnahme; der Stein ‚be-
stimmt‘ selbst, wer auf ihm Platz nehmen darf. Damit entwerfen die Texte je eigen-
ständige Formen der Handlungsmacht (agency) von Stock und Stein. Diese sind 
mit spezifischen Materialitäten verbunden: Die des Steins ist unveränderbar und 
verfügt über eine eigene Ästhetik, die seine besonderen Kräfte sichtbar werden 
lässt. Das Holz der Hainbuche wird bearbeitet und damit für einen anderen Kon-
text brauchbar gemacht. Dabei verändert sich auch die ursprüngliche Immobilität 
des Baumes: Der stationäre Baum wird zur beweglichen Waffe transformiert. Im 
Kern jedoch bleibt die stange ihren materiellen Eigenschaften verhaftet, wenn sie 
im Gebrauch als Waffe schließlich, nach Art des Holzes, zersplittert.

Die materielle Beschaffenheit von Stock und Stein tritt in beiden Fällen in ein 
Spannungsverhältnis zu den menschlichen bzw. menschenähnlichen (riesischen) 
Figuren. Es zeigt sich, dass mineralische und pflanzliche Materialitäten zudem 
in Wahrnehmungsprozesse eingebunden sind, die nicht nur von menschlichen 
Protagonist:innen ausgehen: Die Texte und Abbildungen entwerfen interdepen-
dente Verhältnisse, die durch Interaktionen von Gehölzen und Gesteinen mit Figu-
ren, aber auch durch subjektive Wahrnehmungen und damit verknüpfte reflexive 
Momente dynamisiert werden. Zugleich werden menschliche wie nichtmensch-
liche Entitäten in Wahrnehmungsprozessen immer wieder neu erfahren und zu-
gleich hervorgebracht. Die divergierenden Zuschreibungen an und funktionalen 
Einbettungen von Stock und Stein lassen erkennen, dass die Annahme einer vor-
gängigen Subjekt-Objekt-Relation in Wahrnehmungsprozessen und Affordanz-
Gefügen nicht aufrechtzuerhalten ist. Unter dem ecokritischen Brennglas wird 
vielmehr offenbar, dass Formen und Affordanzen in vormodernen literarischen 
Texten dynamisch sind und fortlaufenden Aushandlungsprozessen unterliegen. 
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Erzählen mit Affordanzen
Die Inszenierung von Handlungsoptionen in der  

Ersten Wunderkette der Crône Heinrichs von dem Türlin

Carolin Pape

Ein Ritter kommt vom Weg ab und wird Zeuge einer brutalen Szenerie: Zwei 
führerlose Waffen – ein Schwert und eine Lanze – schweben frei über zwei Pfer-
den und treten gegen 600 Ritter zum Kampf an. Keiner von ihnen überlebt und 
das Ensemble aus Waffen und Pferden zieht weiter. Mit dem Ziel, zu erfahren, 
was das wohl zu bedeuten hat, nimmt der Beobachter die Verfolgung auf (vgl. 
V. 13925–14121).1 Sein Ritt führt ihn durch einige unwirtliche Topographien und 
er wird Zeuge davon, wie sich am Wegesrand weitere befremdliche und teilweise 
grausame Ereignisse abspielen: Er begegnet beispielsweise einer schönen jungen 
Frau, die einen gefesselten Riesen mithilfe einer Keule davor bewahren will, dass 
ein Raubvogel seine Eingeweide herausreißt. Kurz darauf erblickt er eine prunk-
volle Kristallburg, aus der er die Stimmen singender Frauen vernimmt. Doch vom 
einen auf den anderen Moment tritt ein unheimlicher Bauer auf den Plan, der die 
Burg mit einer riesigen stählernen Keule einreißt. Die Frauen im Inneren beginnen 
zu brennen und ihre toten Körper werden ins Feuer gefegt (vgl. V. 14270–14322). 
Schließlich findet der Ritter auf einer Burg Schwert und Lanze in einer Kapelle 
wieder, doch sobald er danach greifen und sie genauer inspizieren könnte, sind sie 
schon wieder verschwunden. In einem prachtvollen Bett legt er sich schlafen. Als 
er am nächsten Morgen aufwacht, findet er sich neben seiner Rüstung und seinem 
Pferd auf einer Wiese wieder. Die Burg ist verschwunden (vgl. V. 14576–14914).

Mit diesem Ereignis findet die erste der drei ‚Wunderketten‘ aus Heinrichs von 
dem Türlin Diu Crône ihr Ende.2 Die Erzählsequenzen werfen Fragen auf, und das 
nicht nur beim Protagonisten – dem Artusritter Gawein –, der sich zu den Be-

1		 Der Text wird zitiert nach: Heinrich von dem Türlin: Die Krone (Verse 12282–30042). Nach der 
Handschrift Cod. Pal. germ. 374 der Universitätsbibliothek Heidelberg nach Vorarbeiten von 
Fritz Peter Knapp und Klaus Zatloukal. Hg. von Alfred Ebenbauer und Florian Kragl. Tü­
bingen 2005 (Altdeutsche Textbibliothek 118). Verweise erfolgen im Weiteren im Fließtext. Die 
Übersetzungen folgen mit einzelnen Modifikationen: Heinrich von dem Türlin: Die  Krone. 
Unter Mitarbeit von Alfred Ebenbauer ins Neuhochdeutsche übersetzt von Florian Kragl. 
Berlin, Boston 2012.

2		 Der Begriff der ‚Wunderketten‘ stammt von Alfred Ebenbauer, der damit die Sequenzen von 
V. 13902–14926 (Erste Wunderkette), V. 15997–16499 (Zweite Wunderkette) und V. 28608–28990 
(Dritte Wunderkette) bezeichnet. Vgl. Alfred Ebenbauer: Fortuna und Artushof. Bemerkun-
gen zum ‚Sinn‘ der ‚Krone‘ Heinrichs von dem Türlin. In: Österreichische Literatur zur Zeit 

DOI: 10.13173/9783447121774.041 
This is an open access file distributed under the terms of the CC BY-SA 4.0 license. 

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en 
© by the author 



42 Carolin Pape

gebenheiten „vil manigen gedang“ (V. 14401; „viele Gedanken“) macht, sondern 
sie haben auch die Forschung vor interpretatorische Herausforderungen gestellt. 
Es verwundert daher nicht, dass diese Passagen nach landläufiger Auffassung 
zu den rätselhaftesten des etwa in der Mitte des 13. Jahrhunderts entstandenen 
höfischen Romans zählen.3 Neben Fragen zur allgegenwärtigen Grausamkeit der 
Sequenzen, zu den im Text verschalteten Motiven und intertextuellen Elementen,4 

der Babenberger. Vorträge der Lilienfelder Tagung 1976. Hg. von dems. Wien 1977 (Wiener 
Arbeiten zur germanistischen Altertumskunde und Philologie 10), S. 25–49. 

3		 Vgl. Walter Haug: Das Fantastische in der späteren deutschen Artusliteratur. In: Spätmittelal-
terliche Artusliteratur. Ein Symposion der neusprachlichen Philologien auf der Generalver-
sammlung der Görres-Gesellschaft Bonn, 25.–29. September 1982. Hg. von Karl Heinz Göller. 
Paderborn u. a. 1984 (Beiträge zur englischen und amerikanischen Literatur 3), S. 133–149, 
hier S. 146. Alfred Ebenbauer legte in seiner Auseinandersetzung mit den Wunderketten den 
Gedanken an die Bilderwelten von Hieronymus Bosch nahe, vgl. Ebenbauer: Fortuna und 
Artushof (Anm. 2), S. 41. Walter Haug bezeichnete sie sehr treffend als ein „surreales Panop-
tikum“, vgl. Walter Haug: Moral, Dämonie und Spiel. Der Übergang zum nachklassischen 
Artusroman. In: Literaturtheorie im deutschen Mittelalter. Von den Anfängen bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts. Hg. von dems. 2. Aufl. Darmstadt 1992, S. 259–287, hier S. 265. Dass es 
sich bei aller Obskurität des Textes jedoch keinesfalls um eine „zusammenhangslose An-
häufung von allenfalls pathologischen Phantastereien“ handelt, zeigte Ulrich Wyss, der die 
Sequenzen als ‚Bilder‘ gefasst, als solche beschrieben und erstmals in ein konkretes Schema 
überführt hat. Vgl. Ulrich Wyss: Die Wunderketten in der Crône. In: Die mittelalterliche Lite-
ratur in Kärnten. Vorträge des Symposions in St. Georgen/Längsee vom 8. bis 13.9.1980. Hg. 
von Helmut Birkhan. Wien 1981 (Wiener Arbeiten zur germanistischen Altertumskunde und 
Philologie 16), S. 269–291, hier S. 272. Daraus ergibt sich eine Einteilung der ersten Wunderket-
te in ein Triptychon, das aus drei Doppelbildern besteht: 1a. Gefesselter Riese; 1b. Frau auf 
dem Dreihorn; 2a. Verfolgungsjagd der Ritter; 2b. Toter Ritter und Rüstungsteile; 3a. Zerstö-
rung der Kristallburg; 3b. Duftheide. Begleitet wird dieses Triptychon von einem Vorspiel 
(Begegnung mit der Frau und dem toten Ritter), einer Exposition (Beobachtung der âventiure 
um die 600 Ritter) sowie einem Nachspiel (Gaweins Gang über den Fluss). Wyss weist nach, 
dass sich die Bilder in ihrer Komplexität, ihrer Handlung wie auch in ihrer Anreicherung 
durch Motivik sukzessive steigern (vgl. ebd., S. 274). Es sei jedoch schwierig, die Bilder auf 
einen Nenner zu bringen, denn „es gibt zwischen ihnen kein vernünftiges, als Logik explizier-
bares Verhältnis; allenfalls verknüpft sie die Logik der Illogizität.“ (S. 275). Wie Wyss aufdeckt, 
ist das vergleichende Dritte der jeweiligen Bilder darin zu suchen, dass uns hier „Todesbilder“ 
präsentiert werden, in denen sich der Tod jeglicher Rechtfertigung oder Logik entziehe: „Hier 
wurde versucht, ein Problem, das jede Logik überschreitet, in dem suggestiven Formalismus 
einer Bildersprache zu artikulieren. Die Bilder sind in einem Gefüge von durchaus erkennba-
ren Entsprechungen und Gegensätzen angeordnet; das Ganze wird deshalb auch dann lesbar, 
wenn ich nicht jedem einzelnen Element seinen eigenen Sinn zusprechen kann.“ Ebd., S. 276.

4		 Vgl. u. a. Christoph Cormeau: ‚Wigalois‘ und ‚Diu Crône‘. Zwei Kapitel zur Gattungsgeschich­
te des nachklassischen Aventiureromans. Zürich, München 1977 (Münchener Texte und Un-
tersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters 57), S. 165–229; Christine Zach: Die 
Erzählmotive der ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin und ihre altfranzösischen Quellen. Ein 
kommentiertes Register. Passau 1990 (Passauer Schriften zu Sprache und Literatur 5). Anne-
gret Wagner-Harken hat im Hinblick auf die Rezeption der Motive auf die Neuartigkeit der 
An ordnung des Erzählten hingewiesen: „Heinrich hat diese Erzählelemente so individuell 
und fantasievoll gestaltet, ausgewählt und kombiniert, daß Analogien zu einer einheitli-
chen Erzähltradition nicht oder nur verdeckt erkennbar sind.“ Annegret Wagner-Harken: 
Mär chenelemente und ihre Funktion in der ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin. Ein Beitrag 
zur Unterscheidung zwischen ‚klassischer‘ und ‚nachklassischer‘ Artusepik. Bern u. a. 1995 
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43Erzählen mit Affordanzen

zu ihrer Hyperbolik 5 und zu Fragen der Wahrnehmung 6 sind die Wunderketten 
insbesondere hinsichtlich der für einen Artusritter ganz untypischen Passivität 
gegenüber den so ungewöhnlichen wie verheerenden Vorkommnissen und Be-
gegnungen innerhalb der zwischengeschalteten âventiure-Sequenzen in den Blick 
genommen worden.7 Es ist nachgerade auffällig, dass der Ritter jenseits seiner 
Verfolgung des Ensembles aus Schwert, Lanze und den beiden Pferden immer 
wieder mit Geschehnissen konfrontiert wird, die sowohl aufgrund ihrer komple-
xen ästhetischen Ausgestaltung als auch ihrer gesteigerten Brutalität zwar seine 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen, ihn aber nicht zum Einschreiten bewegen kön-
nen. Bislang wurde hinsichtlich Gaweins ausbleibenden Interaktionen versucht, 
diese Sequenzen mit unterschiedlichen medialen Termini zu fassen und sie etwa 
als ‚Zyklus‘ von (sprechenden oder lebendigen) Bildern oder teilweise als einen 
am Helden vorbeiziehenden ‚Film‘ zu beschreiben.8 Diese Urteile resultieren ins-

(Deut sche Literatur von den Anfängen bis 1700 21), S. 325. Daran anschließend hat auch Eva 
Bolta gezeigt, dass Heinrich von dem Türlin die verschiedenen Motive nahtlos aneinander-
füge und auf diese Weise mit den Wunderketten drei vollkommen neue Erzählsequenzen 
kreiere. Bolta weist in diesem Zusammenhang insbesondere auf die Anschaulichkeit dieser 
Sequenzen hin, vgl. Eva Bolta: Die Chimäre als dialektische Denkfigur im Artusroman. Mit 
exem plarischen Analysen von Teilen des Parzival Wolframs von Eschenbach, des Wigalois 
Wirnts von Grafenberg und der Crône Heinrichs von dem Türlin. Frankfurt a. M. 2014 (Mi
kro kosmos 81), S. 184.	

5		 Karin Cieslik liest die Episode aufgrund ihrer Hyperbolik als parodistisch. Auch sei es „[b]ei  
einer solchen Anhäufung von Stoff […] hier nicht mehr möglich, jedes Erlebnis zu einem voll-
ständigen Abenteuer auszuformen.“ Das daraus erwachsene Resultat sei dann die „offene 
Form“, die den Wunderketten zu eigen sei. Vgl. Karin Cieslik: Zur Funktion des Hyperbo-
lischen in der ‚Krone‘ des Heinrichs von dem Türlin. In: Ergebnisse der 22. und 23. Jahres-
tagung des Arbeitskreises ‚Deutsche Literatur des Mittelalters‘. Hg. von Wolfgang Spiewok. 
Greifswald 1990 (Deutsche Literatur des Mittelalters 6), S. 86–94, hier S. 90.

6		 Vgl. dazu Nicola Kaminski: ‚Wâ ez sich êrste ane vienc, Daz ist ein teil unkunt‘. Abgründi-
ges Erzählen in der Krone Heinrichs von dem Türlin. Heidelberg 2005 (Beiträge zur älteren 
Li te raturgeschichte), hier u. a. S. 84. Vgl. auch Andrea Glaser: Der Held und sein Raum. Die 
Kon struktion der erzählten Welt im mittelhochdeutschen Artusroman des 12. und 13. Jahr-
hunderts. Frankfurt a. M. u. a. 2004 (Europäische Hochschulschriften 1, Deutsche Sprache 
und Literatur 1888), hier u. a. S. 113. 

7		 Anregend ist auch die Beobachtung Johannes Kellers, der in den ‚Wunderketten‘ Motive von 
Jenseitsvisionen identifiziert. Vgl. Johannes Keller: Jenseitsstrukturen in den Wunderketten 
der ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin. In: Homo medietas. Aufsätze zu Religiosität, Literatur 
und Denkformen des Menschen vom Mittelalter bis in die Neuzeit. Festschrift für Alois Ma-
ria Haas zum 65. Geburtstag. Hg. von Claudia Brinker-von der Heyde und Niklaus Largier. 
Bern u. a. 1999, S. 437–453, hier S. 447 et passim. 

8		 Vgl. Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3). In Bezug auf die Verwendung weiterer 
medialer Termini spricht Haug von „lebenden Bildern“, Haug: Moral, Dämonie und Spiel 
(Anm. 3), S. 266. Den Begriff des „Films“ verwendet Johannes Keller: Fantastische Wunderket-
ten. In: Das Wunderbare in der arthurischen Literatur. Probleme und Per spek ti ven. Hg. von 
Friedrich Wolfzettel. Tübingen 2003 (Schriften der Internationalen Artusgesellschaft), S. 225–
248, hier S. 235. Der Begriff des ‚Bildes‘ wird in der Forschung größtenteils übernommen, 
teilweise aber insofern kritisiert, als damit der Eindruck einer Statik einhergehe, welcher die 
Wunderketten jedoch nicht entsprechen. Vgl. dazu Glaser: Der Held und sein Raum (Anm. 6), 
S. 109. Der konkrete Begriff der „Todesbilder“ wird darüber hinaus von Justin Vollmann als 
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besondere aus dem Umstand, dass der Held die Geschehnisse zwar mit verschie-
denen Sinnen intensiv wahrnimmt, aber durch seine Zurückhaltung einerseits, 
aufgrund der Momenthaftigkeit der einzelnen Szenerien sowie dem schnellen 
Wechsel der Ereignisse andererseits eine Art ‚Graben‘ zwischen dem Wahrneh-
menden und dem Wahrgenommenen entsteht.9 Matthias Meyer begründet die 
Passivität des Helden anhand der medialen Voraussetzungen eines Bildes, denn 
man rede schließlich nicht mit einem Bild und greife auch nicht hinein.10 Daran 
anschließend und aufgrund von Gaweins Dämmerzustand zu Beginn der ersten 
Wunderkette sowie seinem Aufwachen neben der verschwundenen Burg geht 
Meyer davon aus, dass es sich bei dieser Episode um eine Art Traum handeln 
könnte.11 Sämtliche mediale Konstellationen, mit denen die Wunderketten hier 
beschrieben wurden – Bild, Film und Traum – ähneln sich darin, dass sie schon 
allein aufgrund ihrer Konstitution gerade kein Eingreifen ermöglichen.

Unabhängig von der nicht von der Hand zu weisenden Zurückhaltung des Hel-
den scheinen in den Wunderketten aber dennoch verschiedene Handlungsappelle 
auf den Ritter einzuwirken. Bereits Ulrich Wyss spricht davon, dass in den Wun-
derketten eine Art von ‚Aktion‘ angedeutet werde, und auch Hartmut Bleumer 
macht darauf aufmerksam, dass die jeweils zwischengeschalteten Sequenzen im-
mer wieder Handlungsanreize schaffen, aber Gawein sich von seinem erklärten 
Ziel, der Verfolgung des âventiure-Ensembles aus Schwert, Lanze und den beiden 
Pferden, nicht abbringen lasse.12 Bleumer argumentiert indes, dass es hier nicht 
darum gehe, „das in den Einzelszenen Angetroffene aktiv zu bewältigen, son-
dern darum, sich im bloßen Vorbeiziehen an den Erscheinungen auf bestimmte 
Weise zu ihnen zu verhalten.“ 13 Anhand von Gaweins Erlebnissen auf der verlas-
senen Burg weist Bleumer zudem darauf hin, dass der Ritter die eigentümlichen 
Vorkommnisse sehr wohl als Appelle verstehe, er während des Festmahls jedoch 

„unscharf“ kritisiert, da nicht alle Opfer der Szenerien Tote seien. Vgl. Justin Vollmann: Das 
Ideal des irrenden Lesers. Ein Wegweiser durch die ‚Krone‘ Heinrichs von dem Türlin. Tü-
bingen, Basel 2008 (Bibliotheca germanica 53), hier S. 126.

	 9	 Johannes Keller: Diu Crône Heinrichs von dem Türlin: Wunderketten, Gral und Tod. Bern 
1997 (Deutsche Literatur von den Anfängen bis 1700 25), hier S. 81. 

10	 Vgl. zur Bildlogik Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 269–278 und zur Be-
gründung der Passivität Matthias Meyer: Die Verfügbarkeit der Fiktion. Interpretationen und 
poe to logische Untersuchungen zum Artusroman und zur aventiurehaften Dietrichepik des 
13. Jahr hunderts. Heidelberg 1994 (Germanistisch-romanische Monatsschrift, Beiheft 12), 
S. 122. 

11	 Vgl. Meyer: Die Verfügbarkeit der Fiktion (Anm. 10), zur Begründung insbesondere S. 121. 
Der Bezug zum Traum wird allerdings bereits von Wyss: Die Wunderketten in der Crône 
(Anm. 3), S. 271 hergestellt. Gegen diese Interpretation argumentiert Glaser: Der Held und 
sein Raum (Anm. 6), S. 116.

12	 Vgl. Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 274; Hartmut Bleumer: Die ‚Crône‘ 
Heinrichs von dem Türlin. Form-Erfahrung und Konzeption eines späten Artusromans. Tü-
bingen 1997 (Münchener Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelal-
ters 12), hier S. 239f. 

13	 Bleumer: Die ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin (Anm. 12), S. 252.
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nicht nachfragen wolle, sondern sich zurückhalte und auf eine passende Gelegen-
heit zur Intervention warte.14 

Doch wie gestalten sich diese Handlungsappelle genau? Was zieht die Auf-
merksamkeit des Ritters auf sich? Inwiefern wird Gawein zum Handeln gebracht 
oder eher: Wieso schreitet er gerade nicht ein? Während Gawein in der zweiten 
Wunderkette von einer anderen Figur – einem Burgherrn namens Aanzim – expli-
zit dazu angehalten wird, nicht zu handeln (vgl. V. 15986), obwohl er gleichzeitig 
unablässig von anderen Figuren zum Handeln aufgefordert wird, sucht man in 
der ersten Wunderkette vergebens nach solchen mit ihm interagierenden Figu-
ren.15 Aus diesem Grund möchte ich im Folgenden den Blick auf das erzählte Ma-
terial richten und untersuchen, inwiefern hinsichtlich der Disposition der erzähl-
ten Umwelt die Aufmerksamkeit des Ritters auf verschiedene Szenerien gelenkt 
wird, die sich jenseits seiner Verfolgungsjagd abspielen. Die Umwelt, mit der es 
der Ritter hier zu tun hat, ist eine, die durch zahlreiche Elemente des Wunderbaren 
strukturiert ist.16 Diese zeichnen sich etwa dadurch aus, dass sie besonders selten 
oder kostbar sind, erzählerisch mit einem hohen Aufwand in den Text integriert, 
sukzessive gesteigert werden und kontinuierlich Fragen aufwerfen.17 Als Elemen-
te des Wunderbaren weisen sie zudem ein hohes interaktives Potenzial auf und 
können Protagonisten wie Rezipierende affizieren, im gleichen Zuge aber auch 
mit epistemischen Grenzen konfrontieren.18 Wie Jutta Eming betont, ist davon aus-
zugehen, dass in den Wunderketten der Crône „bewusst verrätselt oder zumindest 
offengelassen werden soll, welcher internen Logik die sich abrollenden Vorgänge 
folgen.“ 19 Diese Strategie entspricht Erzählweisen des Wunderbaren, und das 
insbesondere hinsichtlich eines differenzierten Umgangs des Textes mit den Ka-

14	 Vgl. Bleumer: Die ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin (Anm. 12), S. 244.
15	 Eine Ausnahme bildet Gener von Kartis, die Gawein zunächst die Überquerung des Flusses 

ermöglicht hat und ihn dann davon abhält, den Ritter am Wegesrand zu rächen (vgl. V. 14535).
16	 Die interpretatorisch herausforderungsreichen Episoden der Wunderketten sind auch mit 

Blick auf die Beschreibungskategorie des ‚Fantastischen‘ diskutiert worden, vgl. Keller: Fan-
tastische Wunderketten (Anm. 8). Damit wären solche Elemente bezeichnet, welche in ihrem 
jeweiligen Kontext Angst und Schrecken erzeugen und dabei gerade nicht sinnfällig werden, 
vgl. die Diskussion dazu auf S. 227–234. Auch wenn dies für einige Sequenzen der Wunder-
ketten zutreffend ist, führt die Differenzierung zwischen Fantastischem und Wunderbarem 
insofern vor Probleme, als letztere Kategorie stark eingeschränkt werde, wie Jutta Eming an-
gemerkt und vor diesem Hintergrund darauf hingewiesen hat, dass in den Wunderketten 
dennoch Wissenselemente transportiert werden, vgl. Jutta Eming: Evokation und Episteme. 
Zu Wissensmodi des Wunderbaren im späthöfischen Roman. In: Darstellung und Geheimnis 
in Mittelalter und Früher Neuzeit. Hg. von ders. und Volkhard Wels. Wiesbaden 2021 (Episte-
me in Bewegung 21), S. 25–47, hier S. 38f. 

17	 Vgl. zu den Elementen des Wunderbaren Jutta Eming, Falk Quenstedt und Tilo Renz: Das 
Wunderbare als Konfiguration des Wissens – Grundlegungen zu seiner Epistemologie. In: 
Working Paper des SFB 980 Episteme in Bewegung 12 (2018), S. 1–46. Vgl. dazu auch Eming: 
Evokation und Episteme (Anm. 16), S. 29.

18	 Vgl. zu dieser Deutung, insbesondere vor dem Hintergrund des Fantastischen, Keller: Fan-
tastische Wunderketten (Anm. 8), S. 236. 

19	 Jutta Eming: Evokation und Episteme (Anm. 16), S. 38.
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tegorien von Wissen und Nicht-Wissen, wie einem sukzessiven Aufdecken oder 
Verbergen von Wissenselementen, das sich sowohl für die Figuren auf der Hand-
lungsebene als auch für die Rezipierenden gestaltet.20 So obskur und komplex die-
se Sequenzen auch gestaltet sind, ist es allerdings nicht so, dass Gawein aus dem 
Wahrgenommenen überhaupt kein Wissen ableiten könnte. Wie Eming gezeigt 
hat, werden trotz der hier aufgerufenen Strategien der Verrätselung verschiedene 
Wissenselemente transportiert, so etwa ein Wissen von Edelsteinen, wenn zum 
Beispiel ein mit verschiedenen Attributen versehener Kristall als Baumaterial auf-
gerufen wird.21 Teil der âventiure-Sequenzen sind damit Elemente und Strukturen, 
welche durchaus in den Wissenshorizont des Protagonisten eingeordnet werden 
und damit eine wie auch immer geartete Interaktion ermöglichen könnten. Mein 
Anliegen bezieht sich im Folgenden ferner darauf, danach zu fragen, auf welche 
Weise von dieser erzählten Umwelt einerseits Handlungsappelle ausgehen und 
Handlungen suggeriert, andererseits Handlungen aber auch unterlaufen oder ver-
hindert werden. Mir scheint, dass der Text gerade durch diese Praxis des wieder-
holten Andeutens und anschließenden Verhinderns von Handlungsoptionen eine 
Strategie entfaltet, die immer wieder Aufmerksamkeit auf sich zieht, dabei aber 
auch fortlaufend epistemische Leerstellen erzeugt und damit Teil von Erzählwei-
sen des Wunderbaren wird.

Für die genauere Untersuchung der Konstitution erzählter materieller Elemen-
te, ihrer Wahrnehmung durch Figuren und Rezipierende und ihres Bezugs zum 
Ermöglichen von Handlungsoptionen und dem aus dem Wahrgenommenen ab-
geleiteten Wissen möchte ich an dieser Stelle das Konzept der ‚Affordanz‘ hinzu-
ziehen. 

1 	 Theorie der Affordanz
Das Konzept der Affordanz ist ursprünglich von James J. Gibson im Rahmen der 
Wahrnehmungspsychologie entwickelt worden.22 Gibson fragt in diesem Zusam-
menhang zunächst danach, auf welche Weise die ökologische Umwelt wahrge-
nommen werden kann, und setzt dabei ganz grundlegend physikalisch an, indem 
er untersucht, wie sich für das menschliche Auge Formen, Kanten und weitere vi-
suelle Eigenschaften auf einer Oberfläche abzeichnen und wie sie dann im Wahr-
nehmungsapparat aufgenommen werden können.23 Er geht davon aus, dass den 
verschiedenen Elementen der Umwelt verschiedene Angebote inhärent sind: 

20	 Vgl. dazu einschlägig Eming, Quenstedt und Renz: Das Wunderbare (Anm. 17); Jutta Eming: 
Nuancen des Geheimnisvollen. Negative Wissenstransfers im höfischen Roman. In: Dynami-
ken der Negation. (Nicht)Wissen und negativer Transfer in vormodernen Kulturen. Hg. von 
Şirin Dadaş und Christian Vogel. Wiesbaden 2021, S. 167–185.

21	 Vgl. Eming: Evokation und Episteme (Anm. 16), S. 39.
22	 Im Deutschen findet sich an dieser Stelle häufig auch die Übersetzung durch ‚Angebote‘ oder 

der ‚Angebotscharakter‘, vgl. James J. Gibson: Die Wahrnehmung der visuellen Welt. Wein-
heim, Basel 1973. Vgl. dazu ebenfalls die Einleitung des vorliegenden Bandes.

23	 Vgl. ebd.
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47Erzählen mit Affordanzen

Unter den Angeboten (affordances) der Umwelt soll das verstanden werden, 
was sie dem Lebewesen anbietet (offers), was sie zur Verfügung stellt (pro-
vides) oder gewährt (furnishes), sei es zum Guten oder zum Bösen. […] Ich 
meine damit etwas, das sich auf die Umwelt und die Lebewesen gleicher-
maßen bezieht und zwar auf eine Art, die kein gebräuchliches englisches 
Wort auszudrücken vermag. Zum Ausdruck bringen soll es die Komple-
mentarität von Lebewesen und Umwelt.24 

Gibson zeigt, wie sämtliche Elemente, Medien, Substanzen oder auch Objekte der 
ökologischen Welt, wie Luft, Wasser sowie Eigenschaften von Stoffen, bestimmte 
Angebote aufweisen oder dies eben nicht tun. Gestützt werden die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen von zunächst banal klingenden Beispielen: So biete sich 
Luft zum Atmen an, Wasser hingegen nicht.25 Ein Vorhang biete an, dass man 
hindurchgehen, aber nicht hindurchsehen könne, wohingegen eine Scheibe das 
Hindurchsehen anbiete, das Hindurchgehen wiederum nicht.26 Die Angebote 
verhalten sich immer relational zu der sie wahrnehmenden Instanz und deren 
individuellen Eigenschaften, wie Größe, Alter, etc.27 Dabei sind diese Angebo-
te laut Gibson als konstant anzusehen. Das bedeutet, dass ein Ball das Werfen 
affordiert,28 und das ganz unabhängig davon, ob dieser Akt tatsächlich vollzogen 
wird oder nicht:

Der Begriff des Angebots lässt sich aus dem Valenz- oder Aufforderungs-
begriff herleiten. Allerdings besteht der entscheidende Unterschied darin, 
dass sich das Angebot von etwas nicht ändert, wenn sich das Bedürfnis des 
Beobachters ändert. Ob nun der Beobachter, je nach seinen Bedürfnissen, 
das Angebot wahrnimmt und beachtet oder auch nicht, das Angebot ist 
invariant und immer da, wahrgenommen zu werden. Ein Angebot wird 
einem Objekt nicht aufgrund eines Bedürfnisses des Beobachters und ver-
mittels des Wahrnehmungsakts verliehen. Was ein Objekt anbietet, bietet 
es an, weil es das ist, was es ist.29

Die Angebote der Umwelt richten sich so zwar am Individuum aus, sie bleiben 
jedoch ungeachtet dessen fortbestehen, ob ein Interaktionsprozess stattfindet 
oder nicht. Insgesamt versteht Gibson Affordanzen also als relational zu den Be-
trachtenden, als invariant und als unmittelbar, was bedeutet, dass sie direkt, ohne 
weitere Vermittlung, wahrnehmbar sind. Damit ergibt sich eine Perspektive auf 

24	 James J. Gibson: Wahrnehmung und Umwelt. München u. a. 1982, hier S. 137, Hervorhebun-
gen im Original. 

25	 Vgl. Gibson: Wahrnehmung und Umwelt (Anm. 24), S. 141.
26	 Vgl. Gibson: Wahrnehmung und Umwelt (Anm. 24), S. 148.
27	 Vgl. Gibson: Wahrnehmung und Umwelt (Anm. 24), S. 138.
28	 Dieses Beispiel nennt William Gaver: Technology Affordances. In: Proceedings of CHI (1991), 

S. 79–84, hier S. 80.
29	 Gibson: Wahrnehmung und Umwelt (Anm. 24), S. 150f.
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48 Carolin Pape

die materielle Welt, welche dieser zugesteht, Handlungen sowohl zu initiieren als 
auch steuern zu können.

Gibsons Ansatz wurde in verschiedenen fachlichen Disziplinen breit rezipiert 
und hat in diesem Zuge ebenfalls Kritik erfahren.30 Diese Erweiterungen und Zu-
spitzungen beziehen sich mitunter darauf, dass soziale Faktoren wie auch indivi-
duelles Wissen und Erfahrungen in Gibsons Konzept kaum eine Rolle spielen.31 
In der Designtheorie, beispielsweise nach dem Verständnis von Donald A. Nor-
man, liegt eine Affordanz nur dann vor, wenn Gebrauchseigenschaften unmit-
telbar sichtbar sind.32 Während bei Gibson beispielsweise eine Tür grundsätzlich 
die Affordanz des Öffnens innehabe, sei dies dem Prinzip der ‚wahrgenomme-
nen‘ Affordanz entsprechend nur dann der Fall, wenn eine Klinke und damit 
auch die Richtungsöffnung sichtbar wäre.33 Ergänzend dazu sind die Begriffe 
der ‚falschen‘ und der ‚versteckten‘ Affordanz eingeführt worden. Ersterer meint 
Designelemente, die auf eine nicht vorhandene Affordanz hinweisen. Zweitere 
sind solche, die dann vorliegen, wenn zwar eine Affordanz vorhanden, diese aber 
nicht unmittelbar wahrnehmbar ist.34 An den Auseinandersetzungen mit dem Af-
fordanzkonzept zeigt sich eindrücklich, dass in diesem Zusammenhang häufig 
auch die Frage nach dem Handlungsprimat von Subjekt und Objekt aufkommt 
und ausgehandelt wird.35 

Das Konzept der Affordanz auch für die Bearbeitung kultur- oder literatur-
wissenschaftlicher Fragestellungen heranzuziehen, ist nicht gänzlich neu.36 Frei-

30	 Für einen Überblick zur Genese des Affordanzkonzepts siehe Nicole Zillien: Die (Wieder-)
Entdeckung der Medien. Das Affordanzkonzept in der Mediensoziologie. In: Sociologia In­
ter na tionalis. Internationale Zeitschrift für Soziologie, Kommunikations- und Kulturfor-
schung 2 (2009), S. 1–20; Dies.: Affordanz. In: Mensch-Maschine-Interaktion. Handbuch zu 
Ge schichte – Kultur – Ethik. Hg. von Kevin Liggieri und Oliver Müller. Berlin 2019, S. 226–
228; Richard Fox, Diamantis Panagiotopoulos und Christina Tsouparopoulou: Affordanz. In: 
Materiale Textkulturen. Konzepte – Materialien – Praktiken. Hg. von Thomas Meier, Michael 
R. Ott und Rebecca Sauer. Berlin, Boston 2015 (Materiale Textkulturen 1), S. 63–70. 

31	 Vgl. Zillien: Affordanz (Anm. 30), S. 227.
32	 Vgl. Donald Norman: Dinge des Alltags. Gutes Design und Psychologie für Gebrauchsgegen­

stände. Frankfurt a. M. u. a. 1988, S. 21. 
33	 Vgl. Zillien: Affordanz (Anm. 30), S. 226f.; Norman: Dinge des Alltags (Anm. 32), S. 21. 
34	 Gaver: Technology Affordances (Anm. 28), S. 80; vgl. dazu auch Zillien: Affordanz (Anm. 30), 

S. 227.
35	 Gibson behandelt in seiner Arbeit damit, gewissermaßen avant la lettre, bereits Fragen, die 

später im Bereich der Auseinandersetzungen mit dem Anthropozän, damit auch innerhalb 
des Ecocriticism und im Bereich der Science Studies gestellt werden, vgl. Gibson: Wahrneh-
mung und Umwelt (Anm. 24), S. 140. Die hier bereits angesprochene Kritik der Natur-Kultur-
Dichotomie ist in rezenten Auseinandersetzungen aus dem Feld des Ecocriticism u. a. von 
Bruno Latour aufgenommen worden. Vgl. dazu u. a. Bruno Latour: Kampf um Gaia. Acht 
Vor träge über das neue Klimaregime. 3. Aufl. Berlin 2023.

36	 Der amerikanischen Literaturwissenschaftlerin Caroline Levine dient das Konzept als An-
satz, um im Hinblick auf literarische ‚Formen‘ Fragen der Ästhetik und des Sozialen neu 
auszuloten und auch gesellschaftliche Strukturen und kulturelle Muster umfassender zu 
verstehen. Unter ‚forms‘ versteht sie „all shapes and configurations, all ordering principles, 
all patterns of repetition and difference.“ Caroline Levine: Forms. Whole, Rhythm, Hierar-
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49Erzählen mit Affordanzen

lich sind einige Faktoren zu beachten, wenn ein aus der Wahrnehmungspsycho-
logie entwickeltes Konzept für die Analyse eines literarischen Textes fruchtbar 
gemacht werden soll. Denn eine erzählte Wahrnehmung innerhalb der Diegese 
bietet ganz offensichtlich andere mediale Voraussetzungen als ein realiter stattfin-
dender Wahrnehmungsakt, wie Gibson ihn im Kontext der Kognitionspsycholo-
gie beschreibt. So kann innerhalb eines schriftlich fixierten und erzählten Wahr-
nehmungsakts von einer Unmittelbarkeit der Wahrnehmung beispielsweise gar 
nicht die Rede sein. Dennoch kann das Konzept der Affordanz hier als Denkfigur 
dienen, um die narrativierten Stationen der Wahrnehmung, und damit folglich 
das, was auf den verschiedenen Ebenen der Erzählung sichtbar wird, eingehender 
zu untersuchen. Nicht zuletzt ermöglicht das Konzept der Affordanz den Blick 
darauf, welche Handlungsoptionen anhand der materiellen Disposition der Er
zählwelten vorliegen und welche nicht. Der Vorzug des Affordanzkonzepts liegt 
insbesondere darin, dass – dafür hatte Gibson plädiert – die Handlungsoptionen 
unabhängig davon, ob sie genutzt werden, in der Umwelt bzw. im Material be-
gründet sind. Damit werden die Handlungsoptionen auch jenseits der tatsächlich 
stattfindenden Interaktionen benenn- und beschreibbar. Gerade die Erweiterung 
des Konzeptes um ‚versteckte‘ oder ‚falsche‘ Affordanzen kann dabei weiterhel-
fen, die Handlungs- und Interaktionsweisen literarischer Figuren, oder eben ihr 
Ausbleiben, zu eruieren.37

2 	 Konkurrierende âventiuren:  
Priorisierung einer Handlung gegenüber einer anderen 

Innerhalb der ersten Wunderkette wird das Handeln des Helden auf zweier-
lei Weise vom erzählten Material und dessen Disposition beeinflusst: Zunächst 
richtet sich Gaweins Aufmerksamkeit in hohem Maße auf die Verfolgung des aus 
Schwert, Lanze und zwei Pferden bestehenden âventiure-Ensembles. Mit der Ver-
folgung dieser materiellen Gegenstände priorisiert er eine Handlung, konkreter 
in diesem Fall eine âventiure, gegenüber verschiedenen anderen.38 Im Vergleich 

chy, Network. Princeton, Oxford 2015, S. 3. Mit Blick auf Fragen der Aufmerksamkeit im Ver-
ständnis eines attachments oder auch attunements von Rezipierenden im Verhältnis zu einem 
(literarischen) Kunst werk greift auch Rita Felski auf das Konzept der Affordanz zurück. Sie 
identifiziert dabei Wechselwirkungen zwischen Text und Rezipierenden, die sie ebenfalls an 
ästhetischen Faktoren festmacht, vgl. Rita Felski: The Limits of Critique. Chicago, London 
2015. Vgl. auch Dies.: Hooked. Art and Attachment. Chicago, London 2020. Vgl. dazu auch 
Eva von Contzen: Die Affordanzen der Liste. In: Zeitschrift für Literaturwissenschaft und 
Linguistik 3 (2017), S. 317–326, hier S. 320.

37	 Vgl. Gaver: Technology Affordances (Anm. 28), S. 80.
38	 Von einer Art Konkurrenzverhältnis der verschiedenen âventiure-Optionen spricht auch 

Bleumer: Die ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin (Anm. 12), S. 239. Vgl. zum Widerstreit der an 
Gawein gestellten Ansprüche in den Wunderketten auch Elisabeth Schmid: Text über Texte. 
Zur ‚Crône‘ des Heinrich von dem Türlin. In: Poetik und Anthropologie. Gesammelte Aufsät-
ze zum höfischen Roman. Hg. von ders. und Dorothea Klein. Hildesheim 2021 (Spolia Bero-
linensia 41), S. 203–228, hier S. 224f. Ebenfalls von einem Konkurrenzverhältnis der einzelnen 
Begegnungen als auch der verschiedenen Sinne – hier Hören und Sehen – spricht Matthias 
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50 Carolin Pape

zu den Begegnungen der zeitlich eher momenthaft und situativ konstruierten 
zwischengeschalteten âventiure-Sequenzen stellen Schwert und Lanze ein kons-
tant bleibendes Ensemble dar, das Gaweins Weg durch die verschiedenen topo-
graphisch hochgradig ausdifferenzierten Szenerien als eine Art Fixpunkt leitet. 
Dass der Held die Verfolgung des âventiure-Ensembles gegenüber den zwischen-
geschalteten âventiure-Optionen vorzieht, lässt sich indes unterschiedlich begrün-
den: Zunächst affordieren Lanze und Schwert klare Kampfhandlungen, die Ga-
wein bereits beobachten und folgerichtig einordnen konnte. Die Verfolgung des 
âventiure-Ensembles lässt sich insofern darauf zurückführen, als der Held aus der 
visuellen – und auditiven – Wahrnehmung der Gegenstände ein Wissen um den 
Umgang mit ihnen ableiten kann. Nicht zuletzt stellen Schwert und Lanze im Hin-
blick auf die Gralshandlung auch symbolisch enorm aufgeladene Gegenstände 
dar, womit sich die Verfolgung gerade dieser Objekte noch weiter begründen lie-
ße. Wie bereits erwähnt, verhält es sich im Hinblick auf Gaweins Passivität jedoch 
nicht so, dass er die sich ihm auf seiner Verfolgungsjagd bietenden âventiuren in 
diesem „Reich der verpassten Möglichkeiten“ 39 grundsätzlich nicht wahrnehmen 
und ein Eingreifen in das Geschehen nicht erwägen würde.40 Vielmehr lässt sich 
feststellen, dass sich der Held in einem zwischen Handeln und Nicht-Handeln 
alternierenden Abwägungsprozess befindet: 

Gawein gewann vil manigen gedang,
Da er sahe dise geschiht.
Nů getorst er sich sùmen niht,
Das er da noch hette gefragt,
Vnd hett sin niht bedragt,
Getorst er es han gewagt.
(V. 14401–14406)

Gawein gingen viele Gedanken durch den Kopf, als er dies alles sah. Aber 
er wagte es nicht, anzuhalten und zu fragen, wiewohl es ihm nicht lang-
weilig geworden wäre, wenn er es gewagt hätte. 

Däumer: ‚Hje kam von sinen äugen / das wunderlich taugen‘. Überlegungen zur Sinnesregie 
in den Wunderketten- und Gralspassagen der Krone Heinrichs von dem Türlin. In: Artushof 
und Artusliteratur. Hg. von dems., Cora Dietl und Friedrich Wolfzettel. Berlin, New York 
2010 (Schriften der Internationalen Artusgesellschaft 7), S. 215–236, hier S. 224. Däumer weist 
hier ebenfalls auf den Umstand hin, dass durch die Entscheidung für eine der âventiuren eine 
andere verloren gehe. Damit breche der Text hier mit dem Gattungsschema anderer Artus-
romane, das, dem Schema der Bachtin’schen Abenteuerzeit entsprechend, keine verlorenen 
âventiuren kenne, vgl. hier S. 225.

39	 Kaminski: ‚Wâ ez sich êrste ane vienc, Daz ist ein teil unkunt‘ (Anm. 6), S. 115.
40	 In der Forschung wird häufig formuliert, dass Gawein die Bedeutung der âventiuren gar nicht 

erst wahrnehmen würde. Vgl. dazu Michael Schwarzbach-Dobson und Franziska Wenzel: 
Aven tiure. Ereignis und Erzählung – Präliminarien. In: Aventiure. Ereignis und Erzählung. 
Hg. von dens. Berlin 2022 (Beihefte zur Zeitschrift für deutsche Philologie 21), S. 7–28, hier 
S. 11.
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51Erzählen mit Affordanzen

Zudem scheint auch die Disposition der erzählten Materialien innerhalb der zwi-
schengeschalteten âventiure-Sequenzen dazu beizutragen, dass Gawein nicht in 
die Handlung eingreift, wie weiter gezeigt werden soll.

3 	 Erzählte Affordanzen in der Ersten Wunderkette der Crône
Im Folgenden möchte ich aus der ersten Wunderkette drei Textstellen herausgrei-
fen, die mir hinsichtlich der Inszenierung und Funktionalisierung von erzähltem 
Material als frappant erscheinen. Da in allen drei Beispielen erklärende oder aus-
deutende Instanzen in Form einer Figur fehlen, kann hier mit dem Affordanzkon-
zept angesetzt und folglich nach nonverbalen Appellen gefragt werden, die sich 
aus der Darstellung und Verschaltung des erzählten Materials ableiten lassen.

3.1 	Ein aufgespießter Ritterkopf und ‚umbrechende‘ Affordanzen
Im Zuge der Verfolgung des âventiure-Ensembles aus den Waffen und den bei-
den Schimmeln bieten sich Gawein einige Szenerien, in denen verschiedene an-
tizipierte Handlungen aus dem Ruder zu laufen scheinen. Das wird mitunter am 
Beispiel um den aufgespießten Ritterkopf deutlich. Gawein hat das begehrte âven-
tiure-Ensemble bis zu diesem Punkt kurzzeitig aus den Augen verloren, als er auf 
seiner Verfolgungsjagd am Wegesrand folgendes „Stillleben“ 41 vorfindet: 

An dem fùrholtz sah er ligen
Einen schilt vnder einem baume,
Vnd haffte by sinem zaume
Ein gesattelt rosz dar an,
Vnd was ein helm wol getan
Gehangen an dem sattelbogen
Vnd ein swert, usz einer scheide gezogen,
Das hing einhalb bar;
Vnd was sin stahel luter var;
Vnd was ein kostbere sarwat
Jn dem schilt an der selben stat
Vnd zwa hosen vil gut, 
[…].
(V. 14237–14248)

Am Waldrand sah er einen Schild unter einem Baum liegen. An diesen war 
ein gesatteltes Pferd mit seinem Zaum angebunden, und ein wohlgeformter 
Helm hing am Sattelbogen, und auf der einen Seite hing, aus der Scheide 

41	 So bezeichnet Gudrun Felder die ihrer Auffassung nach von Interaktion freie Szenerie, Gud-
run Felder: Kommentar zur ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin. Berlin u. a. 2006, S. 377. Dass 
aufgrund dieser Statik die Episode (2b) die einzige sei, die mit dem Begriff eines ‚Bildes‘ 
bezeichnet werden könnte, argumentiert Glaser: Der Held und sein Raum (Anm. 6), S. 112.

DOI: 10.13173/9783447121774.041 
This is an open access file distributed under the terms of the CC BY-SA 4.0 license. 

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en 
© by the author 



52 Carolin Pape

gezogen, ein blankes Schwert, dessen Stahl hell glänzte. In dem Schild dort 
befanden sich eine kostbare Rüstung und zwei gute Hosen, […].

Bis zu dieser Stelle liest sich die Episode wie das zufällige Auffinden einer ritterli-
chen Kampfausrüstung.42 Gaweins Blick wird, wie in der Forschung bereits häufig 
betont worden ist, zur „Brille“ 43 oder zu einer Art „Kamera“ 44 für die Rezipieren-
den, welche die Szenerien aufgrund der Schilderung aus der Figurenperspektive 
ausschließlich mit dem Helden wahrnehmen.45 Von Schild und Lanze über Pferd, 
Schwert und Hosen ist alles dabei, was einem Ritter zu einer âventiure dienlich sein 
kann.46 Der Held lässt seinen Blick über die Dinge schweifen, wobei der Schild als 
erstes die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es ist auffällig, dass es sich nicht nur um 
eine bloße Aufzählung unterschiedlicher Rüstungsteile handelt, sondern um sol-
che, die besonders luxuriös und anziehend sind. Nachdem er die weiteren Objek-
te, zu denen auch das gesattelte Pferd samt Ausrüstung zählt, gesehen hat, kehrt 
sein Blick zum Schild zurück, in dem er nach genauerer Inspektion die kostbare 
Rüstung und die edlen Hosen findet. Auch wenn Gawein nicht auf der Suche nach 
einer neuen Ausrüstung ist, so scheinen die Materialien zunächst eine gewisse 
Art der Verwendung zu affordieren. Als Dinge, die zur Grundausstattung eines 
jeden Ritters zählen, kann Gawein sie mit einer Art ritterlichem Erfahrungswissen 
einordnen und weiß sie zu verwenden. So würde sich nicht nur das am Sattel-
knauf befestigte Schwert zur Benutzung anbieten oder das gesattelte Pferd bestie-

42	 Dieser Modus des zufälligen Findens, ohne danach gesucht zu haben, lässt sich auch mit 
dem Begriff der ‚Serendipity‘ beschreiben. Während aus den damit beschriebenen (Zufalls-)
Funden jedoch zumeist ein innovatives Potenzial hervorgeht, kommt es in der Crône zu kei-
ner produktiven Verwendung durch den Helden. Vgl. zum Konzept der ‚Serendipity‘ und 
dessen Innovationspotenzial in der Literatur Anita Traninger: Serendipity und Abduktion. 
Die Literatur als Medium einer Logik des Neuen (Cristoforo Armeno, Voltaire, Warpole). In: 
Literatur als praktische Vernunft. Festschrift für Friedrich Vollhardt zum 60. Geburtstag. Hg. 
von Frieder von Ammon, Cornelia Rémi und Gideon Stiening. Berlin, Boston 2016, S. 205–230.

43	 Glaser: Der Held und sein Raum (Anm. 6), S. 113. 
44	 Vgl. Däumer: ‚Hje kam von sinen äugen / das wunderlich taugen‘ (Anm. 38), S. 223: „Es han-

delt sich […] geradezu um ein Feuerwerk sensueller Eindrücke, das auf das Kamera-Ich und – 
über eine Teilhabe an dessen imaginierter, apparativen Körperlichkeit – auch auf die Rezi-
pienten einprasselt.“ Vollmann formuliert angesichts der Passivität des Helden, dass dieser 
infolgedessen zu einem „Wahrnehmungsapparat“ reduziert werde, Vollmann: Das Ideal des 
irrenden Lesers (Anm. 8), S. 149. Vgl. dazu mit der konkretisierten Bezeichnung „Sinnesap-
parat“: Ders.: Vom erzählten Ding zur verdinglichten Erzählung. In: Dingkulturen. Objekte 
in Literatur, Kunst und Gesellschaft der Vormoderne. Hg. von Anna Mühlherr et al. Berlin, 
Boston 2016 (Literatur - Theorie - Geschichte 9), S. 443–459, hier S. 449.

45	 „Indem sich sehen und gâhen, Augenbewegung und Fortbewegung ineinander verschränken 
[…] übernimmt das Sehen der Figur das Amt des Erzählers, avanciert der ganz Auge gewor-
dene Gawein buchstäblich zum Auge der Erzählung“, Kaminski: ‚Wâ ez sich êrste ane vienc, 
Daz ist ein teil unkunt‘ (Anm. 6), S. 84. 

46	 Vgl. zu der Verbindung eines Ritters mit seinen Ausrüstungsgegenständen und seinem Pferd 
zu einem „Gefüge Ritter-Pferd“ insbesondere Udo Friedrich: Menschentier und Tiermensch. 
Diskurse der Grenzziehung und Grenzüberschreitung im Mittelalter. Göttingen 2008 (Histo-
rische Semantik 5), hier v. a. S. 230–249.
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gen werden können. Der Umstand, dass das Schwert sogar bereits aus der Scheide 
gezogen ist und das Pferd gesattelt bereitsteht, unterstreicht die Möglichkeit des 
unmittelbaren Einsatzes der Dinge und verstärkt im gleichen Zuge auch die Mo-
menthaftigkeit der Situation. Bis zu diesem Punkt der Erzählung wirkt es so, als 
könne der Held, in welcher Weise auch immer, mit den Objekten interagieren und 
somit die im Material befindlichen Handlungsoptionen wahrnehmen. Doch der 
Text fährt wie folgt fort:

Wann das es hatt frisches blüt
Mit vollen ̀ vbergoszen,
Da von was es beroszen.
Ein banyer grosz stackte alda,
Der varbe was gar bla,
Das was oben an gesteckt
Ein ritters haubt, daz sie deckt.
Darvnder lag ein leithunt,
Der was auch zu verh wunt
Vnd gar hinden ab geslagen.
(V. 14249–14258)

[…] doch waren sie [die Hosen] ganz und gar überströmt mit und durch-
tränkt von frischem Blut. Ein großes, tief blaues Banner steckte da, auf dem 
der Kopf eines Ritters aufgespießt war, der über dem Banner prangte. Dar-
unter lag ein tödlich verwundeter Jagdhund mit abgeschlagenem Hinterteil.

Der genauere Blick des Helden auf die Dinge verrät, dass sich neben die auffallend 
schönen Objekte, die zunächst auch noch mit Attributen wie „wol getan“ (V. 14241; 
„wohlgeformt“), „luter“ (V.  14245; „hell glänzend“) oder „kostbere“ (V.  14246; 
„kostbar“) bezeichnet wurden, nun eine blutverschmierte Rüstung gesellt. Was 
im Vorfeld noch wie eine Ansammlung verschiedener Handlungsoptionen ausge-
sehen hat, und hinsichtlich der beschreibenden Attribute an descriptiones erinnert, 
wie sie aus anderen Erzählzusammenhängen des Wunderbaren bekannt sind,47 
bricht mit dem in den neuen Vers einleitenden „Wann“ (V. 14249; „doch“) in eine 
vollkommen anders gelagerte Situation um. Während zuvor also noch ein inter-
aktives und auf eine prospektive Handlung hinführendes Szenario vorlag, das als 
Bezugspunkt mit der Darstellung besonders prunkvoller Elemente des Wunder-
baren die Aufmerksamkeit des Ritters auf sich gezogen hat, verweisen die Blut-
spuren an den Rüstungsgegenständen sowie der tote Ritter nun temporal in eine 
ganz andere Richtung: nämlich auf eine âventiure, die bereits vergangen ist und 
ein offensichtlich gewaltsames Ende gefunden hat. Die nun erkennbaren Spuren 

47	 Vgl. Eming, Quenstedt und Renz: Das Wunderbare (Anm. 17). 
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am Material sorgen dafür, dass sich die Affordanzen, die im Vorhinein noch gege-
ben waren, plötzlich aufheben.48

Dabei hat sich jedoch nicht das Material an sich verändert, denn sowohl 
Schwert als auch Schild bleiben nach wie vor Kampfgegenstände, und auch die 
Rüstung behält die ihr ursprünglich zugewiesene Funktion bei. Anhand der nun 
sichtbaren Verfasstheit des Materials – der visuell wahrnehmbaren Spuren – voll-
zieht sich vielmehr ein Wandel hinsichtlich der wahrnehmbaren Affordanzen. 
Was zunächst als Appell hätte aufgefasst werden können, wird kurz darauf zu ei-
nem bloßen Verweis auf eine bereits geschehene âventiure. Doch erzählt wird diese 
nicht. Lediglich die Zusammensetzung der verschiedenen materiellen Gegenstän-
de bietet Hinweise darauf, was geschehen sein könnte. Die Spuren werfen damit 
eher Fragen auf, die jedoch allesamt offen bleiben und damit eine geheimnisvolle 
wie von Brutalität gezeichnete Atmosphäre konstituieren.49

Mit dem Blick auf die Affordanzen der Episode wird deutlich, dass die Erzäh-
lung hier einen abrupten Umbruch inszeniert und zunächst plausibel suggerierte 
Handlungsoptionen, die insbesondere aufgrund ihrer Inszenierung als besonders 
kostbare, luxuriöse und ästhetisch hochgradig aufgeladene Dinge die Aufmerk-
samkeit auf sich gezogen haben, vom einen auf den nächsten Moment nicht mehr 
vorliegen. Zu diesem Umbrechen kommt es insbesondere durch eine intensivierte 
Beobachtung der sich bietenden Szenerie durch die Figur, womit ein Zugewinn an 
Wissen um das erzählte Material einhergeht. 

Doch für wen wird dieses plötzliche Umbrechen der Affordanzen eigentlich 
sichtbar? Die Figur des Helden, die den Blick über die sich ihr darbietende Szene-
rie schweifen lässt, nimmt die blutverschmierte Rüstung zwar erst bei genauerem 
Hinsehen wahr, doch dass aus der Figurenperspektive Gaweins der tote Ritter 
mit dem im Kopf steckenden Banner sowie der zerteilte Jagdhund nicht schon im 
Vorfeld aufgefallen sind, scheint mir wenig plausibel zu sein. Es lässt sich also 
vermuten, dass die in den Text integrierten Momente des Umbruchs der Affordan-
zen auf die Rezipierenden der Erzählung ausgerichtet sind.50 Damit ist an dieser 
Stelle eine Erzählweise identifizierbar, die auf Rezipierendenseite mit dem Er-

48	 Vgl. zu Spuren, die zu handlungsauslösenden Motiven werden, auch in Bezug auf eine Epi-
sode in Diu Crône, Martin Baisch: Zeichen lesen im höfischen Roman. In: Paragrana 21 (2012), 
H. 2, S. 112–131.

49	 Auf die Ambivalenz des ‚Arrangements‘ und insbesondere darauf, dass die verschiedenen 
Elemente nicht so recht zusammenzupassen scheinen, wie z. B. die Rüstung, die auf einen 
Kampf hinweist, und der Jagdhund, der wiederum Assoziationen zur Jagd aufruft, verweist 
auch Keller: Diu Crône Heinrichs von dem Türlin (Anm. 9), S. 86f.

50	 Dass es sinnvoll ist, die Wahrnehmung des Helden von jener der Rezipierenden sorgfältig zu 
trennen, betont auch Keller, wenn er aufdeckt, dass sich anhand einzelner Formulierungen 
eine Inkongruenz dessen feststellen lässt. Er zeigt dies anhand des Beginns der ersten Wun-
derkette, als der Held den Turnierlärm hört: „Während sich der Held in der Sicherheit wähnt, 
die Ritter der Tafelrunde zu hören, wird für die Rezipienten im Verb ‚waenen‘ bereits deutlich, 
dass Gawein sich täuscht. Eine Unsicherheit, die eine fantastische Situation heraufbeschwört, 
zeigt sich damit auf der Ebene der Rezipienten, nicht aber in der Wahrnehmung des Helden.“ 
Keller: Fantastische Wunderketten (Anm. 8), S. 240.
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möglichen und dem Verhindern von Handlungsoptionen zu spielen scheint und 
damit zu Verunsicherung und Verwunderung führt. Dabei folgt die Erzählweise 
einer klaren Struktur: Zunächst wird sukzessive ein Szenario entwickelt und auf-
gebaut, welches die Affordanzen erzählter Materialien zunächst präsentiert, um 
dem Protagonisten die Möglichkeit einer wie auch immer gearteten Interaktion 
einzuräumen oder diese zu suggerieren. Mit einem darauffolgenden plötzlich he-
reinbrechenden Umbruch werden die Affordanzen auf der Rezeptionsseite da-
mit eingerissen, dass eine vorher nicht erzählte Konstitution, wie hier etwa die 
Blutspuren, sukzessive aufgedeckt wird. Obwohl mit dem Umbruch auch eine 
Form neuer Erkenntnis über die Szenerie einhergeht, werden mit dieser Erzähl-
weise narrative Leerstellen erzeugt, und es wird deutlich, dass es an dieser Stelle 
gar nicht das Ziel ist, dass die jeweiligen Passagen sinnfällig werden.51 Vielmehr 
scheint es darum zu gehen, erzählerisch die Möglichkeit einer âventiure zu sugge-
rieren, die gemäß des immer auf Steigerung angewiesenen Wunderbaren und an-
gesichts der vielversprechenden Ästhetisierung des ursprünglichen Bezugspunk-
tes der Aufmerksamkeit entweder Aufklärung des Szenarios verspricht, oder aber 
ein noch viel stärker verrätseltes Ereignis als Option für den folgenden Verlauf 
der Handlung bereitstellt. Mit dieser Erzählstrategie führen die Affordanzen vor 
ihrem ‚Umbruch‘ also ganz klar auf eine falsche Fährte und verweisen nicht mehr 
auf eine prospektive Möglichkeit zur âventiure, sondern auf ein vergangenes Er-
eignis mit brutalem Ausgang. 

3.2	Fehlgeleitete Handlungsoptionen – Falsche Affordanzen
Auch in der nachfolgenden Episode um die sogenannte ‚Duftheide‘ werden die im 
erzählten Material befindlichen Affordanzen gewissermaßen umgeleitet. Gawein 
hat die Spur des âventiure-Ensembles inzwischen wiedergefunden und die Verfol-
gung wieder aufgenommen:

Vil schier er gein eynem gebirg steig,
Das jne in ein lant trüg,
Das was wonneclich gnůg
Von süszer augenweide. 
Es was gar ein heyde
Mit rosen befangen,
Die hatt  ̀ vbergangen,
Was ir da was, begarbe
Ein liehte rote varbe;
Da von kom so süszer was, 
Hett er getruncken vnd gasz,
Welt ir, aller der welt wirtschafft,
Er hette da von so grosze krafft

51	 Vgl. dazu auch Vollmann: Das Ideal des irrenden Lesers (Anm. 8), S. 148f.
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Nit gewonnen, als er gewan.
Da jne ging der geruch an
Von der heyde vnd der süsze gesmag,
Sin vnkrafft yme gar gelag
Vnd wart berochen an der stat.
 ̀ Vber die heyde einen vil engen pfat
Kerte er nach der auentùre trat.
Da sahe er seltzene ding:
Da stunt ein schöner jùngeling,
Der was gar rijlich gekleidt,
Vnd was michel schönheit
Von richer kost geleit an jne,
[…].
(V. 14334–14358)

Rasch stieg er ein Gebirge hinauf, das ihn in ein Land trug, das wohltuend 
schön war – eine süße Augenweide. Eine Heide war es, ganz mit Rosen 
übersät, sodass eine strahlend rote Farbe sie überall, so weit sie reichte, 
überzogen hatte. Von ihr strömte ein so süßer Duft, dass selbst der, den – 
wenn ihr so wollt – die Welt mit all ihren Speisen und Getränken bewirtet 
hätte, davon keine so große Kraft gewonnen hätte, wie sie hier zu gewinnen 
war. Als Gawein der Duft und der süße Geruch von der Heide her anwehte, 
verging seine ganze Schwäche und verduftete auf der Stelle. Er wandte sich 
über die Wiese hin einem engen Pfad zu, dem Gang der Aventiure folgend. 
Da sah er seltsame Dinge: Da stand ein schöner Jüngling in prächtiger Klei-
dung – allerschönste, kostbare Pracht war an ihn gelegt –, […].

Gawein verfolgt das âventiure-Ensemble durch die Nacht hindurch und schließt 
aus der visuellen Wahrnehmung der Materialien, dass er sich auf dem richtigen 
Weg befindet. Die Duftheide, durch die ihn die Verfolgungsjagd führt, weist eini-
ge Affordanzen auf, die den Helden von seinem eigentlichen Ziel ablenken könn-
ten: Gawein nimmt das bereits von der Erzählinstanz als „wonneclich“ (V. 14336; 
„wohltuend schön“) bezeichnete rote Leuchten der Rosen zunächst visuell wahr 
und richtet seine Aufmerksamkeit darauf.52 Doch dabei bleibt es nicht. Denn von 
den Rosen geht zugleich ein betörender Duft aus, der den Helden zu affizieren 
scheint. Die Interaktion, die von der Duftheide affordiert wird, scheint zunächst 
simpel: Die Aufmerksamkeit des Helden wird kurzzeitig von seinem eigentlichen 
Ziel auf die strahlende Farbe und den Duft der Rosen umgelenkt. Neben dieser 
synästhetischen Überlagerung verschiedener Sinneseindrücke wirkt das Szena-
rio jedoch noch in anderer Weise auf den Helden, denn die Duftheide spendet 

52	 Vgl. zu den Signalfarben und ihrer Wirkung auf die Rezipierenden auch Bolta: Die Chimäre 
als dialektische Denkfigur (Anm. 4), S. 184.
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ebenfalls mehr Kraft, als es gewöhnliche Lebensmittel je könnten.53 Die Dufthei-
de affordiert bis zu diesem Punkt der Erzählung Eigenschaften, mit welchen sie 
sowohl für die Figur als auch für die Rezipierenden als ein ebenso sicherer wie 
anderweltlicher Ort eingeordnet werden kann. Sie kann bestaunt und bewundert 
werden, aber eine konkretere Handlung, wie sie bei den Rüstungsgegenständen 
im vorherigen Beispiel um den toten Ritter zunächst vorgelegen hatte, wird von 
der Duftheide nicht nahegelegt. Dies ist insbesondere vor dem Hintergrund inter-
essant, als diese dann doch eine stärkende Wirkung auf Gawein ausübt, ohne dass 
der Held in direkter Weise mit dem Feld interagieren müsste.

Dafür verstärkt sich der affizierende Bezugspunkt des Wunderbaren durch 
einen weiteren Aspekt, denn während der Ritter die Verfolgung des âventiure-
Ensembles wieder aufnimmt, trifft er auf einen schönen Jüngling. Die Erzählin-
stanz kündigt diese Begegnung, und jene, die folgen werden, bereits damit an, 
dass Gawein nun mit „seltzene ding“ (V. 14354; „seltsamen Dingen“) konfrontiert 
werde. Der Jüngling wird zunächst aufgrund seiner schönen und kostbaren Klei-
dung hervorgehoben. Sämtliche Textsignale entfalten also eine Szenerie, welche 
die Aufmerksamkeit auf das sinnlich wahrnehmbare Schöne und Angenehme 
richtet, das im Material begründet liegt. Doch auch hier entwickelt sich aus dem 
zunächst noch so positiv besetzten Bezugspunkt ebenfalls ein abrupter Umbruch:

Wenn das ein groszer vngewyn
An sinem libe da erschein:
Yme was wol ein scharffer zeyn
Dorch die augen geschossen,
Vnd was vil hartt besloszen
Mit zwein ysenketten,
Vnd was zü einem bett gewetten
Vnd vil hart gebonden
By sinen beynen vnden;
Vnd hatt ein wale in der hant,
Vmb die was es so gewant,
Wenn er die wale rürte,
Das er da mit zerfůrte
Den rosen iren vil liehten schijn,
Wann der wint was fùwrin,
Der von der wale wote.
Mit dirre wale zu state
Er einer jumpfrauwen pflag,
Die vor yme an dem bett lag.
Nu sagt das büch, sie were dot.

53	 Glaser liefert den Befund, dass es sich hierbei um die einzige Wechselwirkung der Wunder-
ketten handelt. Vgl. Glaser: Der Held und sein Raum (Anm. 6), S. 115.

DOI: 10.13173/9783447121774.041 
This is an open access file distributed under the terms of the CC BY-SA 4.0 license. 

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en 
© by the author 



58 Carolin Pape

Jr decke, die was gantz rot
Vnd der rosen farben glich;
Es was aber gantz  ̀ vber al die lijch
Glich wijsz als ein harm;
Vnd lag an irem rechten arm
Ein getwerg, das was clein.
Von einem gantzen stein
Hatt es ein riche crone.
Der cronen schijn luchte schone
 V̀ber die heyde wonnesam,
Da mit er den rosen benam
 V̀ber al iren vil liehten schin,
Wenn es was ein rubin, 
Von nature recht gantz,
Des was er lieht vnd glantz.
(V. 14359–14393)

[…], doch war an seinem Körper ein großes Unglück zu sehen: Ein scharfer 
Pfeil war ihm durch die Augen geschossen, und er war unten an seinen Bei-
nen mit zwei Eisenketten stark gefesselt und an ein Bett gebunden. Er hielt 
einen Fächer in der Hand, mit dem es folgende Bewandtnis hatte: Wenn er 
den Fächer bewegte, zerstörte er damit den hellen Glanz der Rosen, denn 
der Wind, der vom Fächer wehte, war wie Feuer. Mit diesem Fächer küm-
merte er sich unablässig um eine Jungfrau, die vor ihm auf einem Bett lag. 
Nun erzählt das Buch, sie sei tot gewesen. Ihre Decke war durch und durch 
rot, von derselben Farbe wie die Rosen; der Leichnam aber war überall 
weiß wie Hermelin, und an ihrem rechten Arm lag ein kleiner Zwerg. Er 
hatte eine prächtige Krone aus einem einzigen Edelstein. Der Glanz der 
Krone leuchtete wunderschön über die herrliche Heide, wodurch er die Ro-
sen ihrer strahlenden Schönheit beraubte. Es war nämlich ein Rubin, von 
Natur aus vollkommen, sodass er strahlte und glänzte.

Auch hier bricht das Szenario mit der weiterführenden Beschreibung in den Be-
reich des nicht nur Dubiosen und Unerklärlichen um, sondern trägt dazu äußerst 
brutale Züge. Der Bruch verhält sich an dieser Stelle allerdings weitaus subtiler als 
im vorangegangenen Beispiel um den toten Ritter, den Gawein am Wegesrand in-
mitten seiner Ausrüstung liegend entdeckt. Denn hier wechselt sich das Verhält-
nis von Pracht und Schönheit einerseits und Schrecken und Brutalität andererseits 
wellenartig ab. Das gesamte Szenario ist in sich geschlossen und bleibt für den 
Helden nur noch aus einer beobachtenden Haltung wahrnehmbar.

Während sich die Wahrnehmung aus der Figurenperspektive mit der Perspek
tive der Rezipierenden im vorherigen Beispiel nicht gedeckt hat, können wir dem 
Helden hier geradezu über die Schulter blicken und werden auf gleiche Weise zu 
Zeug:innen des Szenarios. Die verschiedenen Figuren und Elemente der Episode 
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sind dabei eng miteinander verschaltet und erinnern aufgrund ihrer interdepen-
denten Interaktionen an einen erzählten Automaten.54 Gawein ist von vornherein 
von diesem Aktionsraum ausgeschlossen, denn es bieten sich ihm hier gar keine 
Handlungsoptionen, die er nutzen könnte. In gewisser Weise scheint sich jedoch 
die entworfene Szenerie an der Figur des Helden auszurichten, denn es fällt auf, 
dass der schöne Jüngling erst mit Gaweins Erscheinen damit beginnt, den Fächer 
zu betätigen und der toten Frau vermeintliche Luft zuzufächeln. Das ist daran 
erkennbar, dass der durch den Fächer erzeugte Wind die Rosen der Duftheide 
zerstört, die zu Beginn der Beschreibung durch die Erzählinstanz noch intakt wa-
ren. Angesichts des Umstands, dass der Jüngling aufgrund des in seinen Augen 
steckenden Pfeils nicht sehen kann, ist dies umso dubioser und wirft Fragen auf.

Ein genauerer Blick auf die hier miteinander verschalteten Elemente zeigt, dass 
die von ihnen ausgehenden Aktionen überwiegend fehlgeleitet sind. Während ein 
Fächer gewöhnlich affordieren würde, Luft zuzufächeln und damit Kühlung zu 
verschaffen, erfolgt hier genau Gegenteiliges. Mit William Gaver ließe sich hierbei 
demnach von einer ‚falschen‘ Affordanz sprechen.55 Typisch für diese Textstelle 
ist, dass nicht klar wird, ob die auf dem roten Bett liegende Frau mit der herme-
linweißen Haut durch den brennenden Wind des Fächers zu Tode kommt oder 
schon vorher gestorben ist. Der Tod der Frau scheint dem Jüngling auch gar nicht 
aufzufallen, denn der Akt seines Fächelns erweckt den Eindruck, auf Dauer ge-
stellt und mit keinem zeitlichen Endpunkt verknüpft zu sein.56 Von der schönen 
toten Frau leitet die Erzählung zu einem neuen Bezugspunkt über, der sich wieder 
in den Bereichen des Wunderbaren bewegt: Der Fokus richtet sich in der Folge 
auf den in ihren Armen liegenden Zwerg und dessen prachtvolle Krone, die aus 
einem einzigen Rubin besteht. Wie viele Edelsteine, die in der Literatur des Mit-
telalters erzählt werden, ist auch dieser Rubin mit einer endogenen Leuchtkraft 
ausgestattet und strahlt über die gesamte Heide.57 Doch genau wie der brennende 

54	 Auf die Besonderheit, dass die Zerstörung hier im Unterschied zu den Anderen aus dieser 
Szene selbst heraus resultiert und nicht durch einen externen Aggressor initiiert wird, wei-
sen sowohl Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 274 und später Keller: Jenseits-
strukturen (Anm. 7), S. 99 hin. Den Anschein eines Automaten erhält die Textstelle aufgrund 
der so interdependent miteinander verquickten Figuren und erzählten Elementen. Vgl. zu 
Auto maten grundlegend Reinhold Hammerstein: Macht und Klang. Tönende Automaten in 
der alten und mittelalterlichen Welt. Bern 1986. Vgl. zu Automaten in der höfischen Literatur 
auch Jutta Eming: Luxurierung und Auratisierung von Wissen im ‚Straßburger Alexander‘. 
In: Fremde – Luxus – Räume. Konzeptionen von Luxus in Vormoderne und Moderne. Hg. 
von ders. et al. Berlin 2015 (Literaturwissenschaft 43), S. 63–83.

55	 Vgl. dazu Gaver: Technology Affordances (Anm. 28), S. 80.
56	 Wyss führt das kontinuierliche Fächeln auf den Umstand zurück, dass der Jüngling auf-

grund seiner Blindheit nicht sehen könne, dass er mit seinem Handeln Schaden anrichtet. 
Vgl. Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 274.

57	 Vgl. zu Edelsteinen in der höfischen Literatur Ulrich Engelen: Die Edelsteine in der deut-
schen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts. München 1978 (Münstersche Mittelalter-Schrif-
ten 27), zum Rubin, seinem Verhältnis zum ‚Karfunkel‘ und seinen Eigenschaften insbeson-
dere S. 324–331.
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Wind, der durch den Fächer ausgelöst wird, übt auch die Leuchtkraft der Edel-
steinkrone plötzlich einen zerstörerischen Einfluss auf die Rosen der Heide aus.58 
Wie bereits erwähnt, können Edelsteine in der mittelalterlichen Literatur eine 
ganze Reihe verschiedener Funktionen übernehmen.59 Während jedoch andere 
Material-Arrangements von Edelsteinen, etwa in Automaten oder Zelten, häu-
fig die Funktion haben, den sie umgebenden Raum zu erleuchten und folglich 
mit einer positiv besetzten oder nützlichen Wirkweise verbunden sind, wirkt der 
Stein hier destruktiv: Er trägt dazu bei, ein zuvor aufwändig entfaltetes Szenario 
niederzubrennen und damit wieder einzureißen. Auch hier wird das Umbrechen 
der Affordanzen damit realisiert, dass die Resultate, die von einem Rubin in Er-
zählungen des Wunderbaren erwartungsgemäß affordiert werden könnten, nicht 
in bekanntem Maße erfolgen, sondern so stark übersteuert sind, dass sie die er-
wartete Funktion gerade nicht erfüllen.60 

Gawein, und mit ihm auch die Rezipierenden, werden in dieser Episode Zeu-
gen einer Reihe von Interaktionen sowohl zwischen Figuren und Material als auch 
zwischen einzelnen Materialien, die allesamt fehlgeleitet sind. An keiner Stelle er-
füllt einer der erzählten Gegenstände seine ihm für gewöhnlich zugedachte oder 
aufgrund von rekurrenten Erzählmotiven erwartbare Funktion. Wir haben es hier 
überwiegend mit ‚falschen‘ Affordanzen zu tun. Die erzählten Materialien und 
Figuren stehen zwar in einem interdependenten Aktionsraum, in dem die Inter-
aktionen streng monokausal miteinander verknüpft sind und jeder Effekt einem 
spezifischen Auslöser zugewiesen ist. Doch die Affordanz des erzählten Materials 
muss sich hier auch nicht mit der aus ihr resultierenden Handlung decken, denn 
grundsätzlich gilt, dass erzählte Gegenstände nicht die handlungsauslösenden 
Affordanzen aufweisen müssen, welche von Objekten außerhalb der erzählten 
Welt ausgehen. So lässt sich festhalten: Die Erzählung inszeniert hier in hohem 
Maße Inkongruenzen zwischen Angebot und Aktion und schafft damit kontinu-
ierlich epistemische Leerstellen. Dabei macht sich der Text selbst die Affordanzen 
bestimmter rekurrenter Erzählmotive, wie ein Wissen von Edelsteinen, zunutze 
und konterkariert sie so, dass die ausgelösten Aktionen nicht sinnfällig werden 
und der Held zum Beobachten verurteilt wird, weil sich ihm sämtliche Interak
tionsmöglichkeiten entziehen.

58	 Keller weist auf das Paradox hin, dass der heiße Wind lediglich einen negativen Einfluss auf 
die in einiger Entfernung liegende Rosenheide nimmt, nicht aber auf die Figuren selbst, vgl. 
Keller: Jenseitsstrukturen (Anm. 7), S. 99.

59	 Vgl. dazu ebenfalls die umfangreiche Arbeit von Engelen: Edelsteine (Anm. 57).
60	 Eines von vielen möglichen Beispielen für diese typischen Leuchteffekte von Edelsteinen 

wäre das Zelt, das Lanzelet im gleichnamigen Artusroman von seiner Ziehmutter – der mer-
feine – erhält. In eine an der Kuppel des Zeltes angebrachten Adlerskulptur sind ebenfalls 
zwei Karfunkel eingelassen, welche eine endogene Leuchtkraft aufweisen. Sie sind dabei 
nicht nur kostbar, selten oder schön anzusehen, sondern dienen dazu, bei Nacht so sehen zu 
können als sei es Tag. Vgl. Ulrich von Zatzikhoven: Lanzelet. Bd. 1: Text und Übersetzung. Hg. 
von Florian Kragl. Berlin, New York 2006, V. 4788–4791.
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61Erzählen mit Affordanzen

3.3	Die merkwürdige Burg: Verschwindende Objekte und sich entziehende Affordanzen
Nachdem Gawein das âventiure-Ensemble beim Überqueren des Flusses endgültig 
aus den Augen verloren hat, gibt es zunächst keine Handlung mehr, die er gegen-
über einer anderen priorisieren müsste (vgl. V. 14430). Er erreicht eine Burg, die 
nun ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit rückt und die er eingehend inspizieren 
kann. Während der Ritter im Beispiel um die Duftheide Zeuge einer Reihe fehl-
geleiteter Affordanzen wurde, deren Effekte er lediglich beobachten, nicht aber 
beeinflussen konnte, wird er nun selbst Teil eines engen Geflechts von Raum- und 
Materialstrukturen, in dem sich die kürzlich bietenden Handlungsoptionen im-
mer wieder auflösen:

Da er ein schön cappell vant.
Dar jn gie er dorch sin gebett.
Da er das ein wijle getett,
Er wolt her widder usz sin.
Nü verwandelte sich des tages schin
Jn ein so dick vinstere gar,
Das er da nit vmb ein har
Gesah, anders nùwent als er greiff
Als yme das lieht so gar entsleiff.
Von der thüre er widder gie
Vnd viel nydder vf die knye
Vnd flehete gott vil tùre.
Schier entbrant sich ein fùwre
Vnd zunte die kertzen  ̀ vber al,
Vnd kam dorch das gewelbe zü tal
An einer ketten gùldin
Ein sarck von einem stein Sardin,
Dar jnn ein breites swert lag,
Alda er sines gebettes pflag,
Vf das pflaster fùr jne.
Dirre richen auentùre gewyne
Jne sere frauwen began.
Vil lang sahe er es an
Vnd marckte, wie es were getan.
Schier began von sinen augen
Der sarck verswinden taugen, 
Das er das gar ̀ vber sah;
Da von wart sin freude swah.
Er stunt und begund vmb sehen, 
Wie yme were geschehen
An gewelb vnd an wende.
(V. 14651–14681)
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62 Carolin Pape

Da fand er eine schöne Kapelle. Er ging hinein, um zu beten. Als er das 
eine Zeit lang getan hatte, wollte er wieder heraus. Da verwandelte sich 
das Licht des Tages in eine so finstere Nacht, dass er nicht das Geringste 
sah und nur noch herumtastete. Als ihm das Licht so völlig entschwand, 
ging er von der Tür zurück, fiel auf die Knie und flehte inständig zu Gott. 
Plötzlich entflammte ein Feuer und entzündete überall die Kerzen, und von 
oben durch das Gewölbe kam an einer goldenen Kette unmittelbar vor ihm 
und genau an jener Stelle, an der er sein Gebet verrichtet hatte, ein Sarg aus 
Sarder herunter auf den Fußboden, in dem ein breites Schwert lag. Es freute 
ihn sehr, dass ihm diese prächtige Aventiure zufiel. Er blickte das Schwert 
lange an und untersuchte, wie es gemacht war. Schnell verschwand der 
Sarg heimlich vor seinen Augen, sodass er ihn nicht mehr sah; das trüb-
te seine Freude. Er stand auf und suchte umher, im Gewölbe und an der 
Wand, was denn damit passiert sei.

Bei seiner Erkundung der Burg richtet sich die Aufmerksamkeit des Helden zu-
nächst auf die Kapelle und er vertieft sich ins Gebet. Als Gawein den Raum wieder 
verlassen will, wirkt es, als löse er damit einen Mechanismus aus, denn der Raum 
und sein Material scheinen auf ihn und seine Handlungen zu reagieren: Die Ka-
pelle verdunkelt sich plötzlich so, dass ihm der Rückweg versperrt wird. Ähnlich 
wie in der Episode der Duftheide, in welcher der blinde Jüngling erst mit Gaweins 
Erscheinen beginnt, den Feuerfächer zu betätigen, richtet sich das Raumgesche-
hen mit dem Eintritt in die Burg in auffälliger Weise am Helden aus. Dies wird 
bereits damit eingeleitet, dass Gawein schon beim Betreten der Burg mit seinem 
Namen begrüßt wird (vgl. V. 14611). Auch der Innenraum der Kapelle und das in 
ihm angeordnete Material ist so konfiguriert, dass es den Ritter in seinem Handeln 
beeinflusst, ihn von bestimmten Handlungen abhält und zu anderen auffordert.61

In der Episode entfaltet sich ein dynamisches Netz aus interdependenten mate-
rialgeleiteten Aktionen, die verschiedentlich auch die Emotionen des Helden steu-
ern. Als initiierend dafür kann ein wiederum von der Konstitution des erzählten 
Materials ausgelöster Sinnesentzug gelten: Als sich der Raum verdunkelt hat und 
Gawein folglich seiner visuellen Wahrnehmung beraubt ist, kann er sich nur noch 
tastend fortbewegen. Der Raum löst in ihm eine solche Angst aus, dass er sich auf 
die Knie wirft und Gott um Hilfe bittet. Es wäre als Reaktion darauf zu lesen, dass 
sich in unmittelbarer Folge die Kerzen entzünden und der aus einem Edelstein 
(Sarder) bestehende Sarg von der Decke heruntergelassen wird. Der Text entfaltet 
hier folglich eine Reihe verschiedener Interventionen, die sich im Raum ereignen, 
mit dem Helden interagieren, aber auf keine identifizierbare Quelle zurückzufüh-

61	 Vgl. zur Ausrichtung des Raumes am Subjekt grundlegend Uta Störmer-Caysa: „[…] so setzt 
die Raumregie mittelalterlicher Romane keine objektive Landschaft voraus, und wo niemand 
ist, von dem erzählt wird, gibt es auch keine fiktionale Welt.“ Uta Störmer-Caysa: Grund-
strukturen mittelalterlicher Erzählungen. Raum und Zeit im höfischen Roman. Berlin, New 
York 2007, S. 76.
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63Erzählen mit Affordanzen

ren sind. Schlagartig erscheint wie aus dem Nichts ein neues Objekt und damit 
eine neue Handlungsoption. Der Ritter reagiert mit verschiedenen Emotionen auf 
die sich jeweils neu einstellenden Szenerien: So löst das Erblicken des Schwertes 
Freude in ihm aus. Es lässt sich nicht eindeutig feststellen, dass es sich bei die-
sem Schwert – und auch der später aus der Wand hervortretenden Lanze – um 
jene Kampfgegenstände handelt, die er im Vorfeld verfolgt hat.62 Die vom Helden 
empfundene Freude über die Gegenstände lässt sich jedoch als eine emotionale 
Reaktion einerseits auf das Wiederfinden der (möglicherweise) verlorenen Din-
ge beziehen, andererseits aber auch darauf, dass Gawein Schwert und Lanze als 
âventiure-Dinge erkennen kann. In einer Folge von Ereignissen und Materialien, 
die inzwischen Gaweins Weg gekreuzt haben und die nicht sinnfällig wurden 
oder ihrem eigentlichen Zweck nicht entsprochen haben, handelt es sich hierbei 
nämlich um Objekte, über die er ein entsprechendes Wissen hat. Die Bezeich-
nung im Text, dass Gawein hiermit „[d]irre richen auentùre gewyne“ (V. 14671; 
eine „schöne Aventiure zufällt“), weist ebenfalls darauf hin, dass der Held in der 
Wahrnehmung des Kampfgegenstandes bereits die Assoziation zu einer ritterli-
chen Bewährungsprobe herstellt.

Gaweins Blick ruht lange auf dem Schwert; der Ritter scheint es gründlich zu 
inspizieren, wobei er „marckte, wie es were getan“ (V. 14674; „untersuchte, wie es 
gemacht war“). Während der Held die Besonderheiten des Schwertes wahrnimmt, 
bleibt dieses Wissen den Rezipierenden jedoch vorenthalten. Ähnlich wie im ers-
ten Beispiel um den toten Ritter dringen auch hier spezifische Wissensbestände 
nicht auf die Ebene der Rezeption durch. Erneut wirft der Text eine Frage auf, auf 
die er eine Antwort er schuldig bleibt. Die Imagination der Rezipierenden wird 
dadurch jedoch umso mehr angeregt.63

Dazu, dass Gawein die Dinge in welcher auch immer gearteten Weise verwen-
den oder zumindest weiter inspizieren könnte, kommt es hier allerdings nicht 
mehr. Denn sowohl Schwert als auch Lanze werden ihm umgehend wieder ent-
zogen. Zusammen mit den Dingen verschwinden freilich sämtliche Handlungs-
optionen, welche sie angeboten hätten. Während sich innerhalb der beiden vorher 
behandelten Textpassagen die Affordanzen der betreffenden Objekte gewandelt 
haben, entziehen sich letztere hier insgesamt, womit keine andere Handlung mehr 
affordiert werden kann. 

62	 Darauf, dass der Held die Waffen, die ihm ja bereits bekannt seien, begrüßen und bewundern 
müsse, verweist Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 278. 

63	 Zur Aktivierung der Rezipierenden vgl. die Auseinandersetzung von Vollmann: Das Ideal 
des irrenden Lesers (Anm. 8), S. 149: „Der Rezipient ist auf sich selbst gestellt, wobei die In­
fla tion an möglichen Bedeutungen, die stärker noch als deren Deflation zu einer Krise des 
Ver stehens führen muss, schon vorprogrammiert ist. Und erst die Erkenntnis (also das Ver-
stehen!), dass Heinrich es genau auf diese Krise des Verstehens anlegt, führt zu ihrer Über-
windung, für die der Rezipient durch das ungestörte Beobachten bedeutungsfreier paradig-
matischer Zusammenhänge belohnt wird.“
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64 Carolin Pape

Der Verlust des Schwertes führt einerseits zu Traurigkeit des Helden und sorgt 
andererseits dafür, dass Gawein sich suchend in der Kapelle umblickt, bis wiede-
rum vom einen auf den anderen Moment die Lanze an zwei körperlosen Händen 
aus der Wand hervortritt:

Da sah er zwa hende,
Die usz der mure rahten,
Die solche waffen dahten,
Als ob sie eins ritters wern. 
Einen schafft vil swere
Habten sie, da was ein stefft
Oben von gold an geschefft,
Der blůtet vil starck.
Vmb vnd vmb in ein marck
Von maure zü maure
Vil glich herttem schure
Ein slag dorch die cappell flüg,
Der die lieht gar zü der erden trüg;
Vnd erlaschen mit all
Von disem groszen schall,
Vnd wart vinster als ee.
Nü hörte er ein stymme we
Mit jamer rieffen dristunt.
Yme was aber zwar vnkunt,
Welcher hand stymme es were,
Wann das sie clagebere
Was, das vernam er wol.
Sie hatt dennoch nit verendet wol
Disen jemerlichen růff,
Das sich nach ir hüb ein wüff,
Der was jemerlich vnd grosz.
Sin lude so iemerlichen dosz,
Daz er Gaweinen so sere bewag,
Daz er da von fùr dot lag.
Dar vnder was es aber tag.
Als der tag in die cappell scheyn,
Sich mahte vff her Gawein
Vnd nam mit al vmb sich war.
Nü sah er die cappell bar,
Als sie vor was gewesen,
Wenn das er dar jnn horte lesen
Einen pfaffen, er sahe sin aber niht.
(V. 14682–14718)
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65Erzählen mit Affordanzen

Da sah er zwei Hände aus der Mauer ragen, die mit derlei Waffen geschützt 
waren, als ob sie die eines Ritters wären. Sie hielten einen sehr schweren 
Lanzenschaft mit einer Spitze aus Gold, aus der es stark blutete. Wie ein 
heftiges Unwetter schlug ein Donnerschlag von Mauer zu Mauer durch die 
Kapelle, der Gawein durch Mark und Bein ging und alle Lichter zur Erde 
warf; sie erloschen alle durch diesen großen Krach und es wurde finster 
wie zuvor. Nun hörte Gawein eine Stimme jammervoll dreimal ‚Weh‘ ru-
fen. Er wusste beileibe nicht, was für eine Stimme das war, nur dass sie 
klagte, das hörte er genau. Die Stimme hatte diesen jammervollen Schrei 
noch kaum beendet, als sich schon nach ihr ein großes und jammervolles 
Klagen erhob: Das war so laut und so mitleiderregend, dass Gawein davon 
dermaßen erschüttert wurde, dass er wie tot hingestreckt lag. Inzwischen 
war es wieder Tag geworden. Als der Tag in die Kapelle leuchtete, kam 
Gawein wieder auf die Beine und nahm alles um sich herum genau wahr. 
Nun sah er die Kapelle leer, wie sie zuvor gewesen war, doch hörte er einen 
Priester Messe lesen – sah ihn aber nicht.

Das Verschwinden der blutenden Lanze wird von angsteinflößendem Donner-
schall begleitet, dessen Kraft ebenfalls zum Erlöschen der Lichter führt. Wieder 
wird dem Helden der Sehsinn entzogen. Die aus dem Off hereinbrechenden Stim-
men und das körperlose Wehklagen lösen in ihm eine solche Furcht aus, dass 
er sich zu Boden legt und dort bis zum Beginn des nächsten Tages liegen bleibt. 
Das Ereignis, welches das Szenario auflöst, kommt indes von außen: Mit dem he-
reinbrechenden Tageslicht kommt der Ritter wieder auf die Beine und hört einen 
Priester die Messe lesen. Sehen kann er ihn jedoch nicht, und auch sonst befindet 
sich niemand mehr in der Kapelle. Abgesehen von der Stimme des Priesters erfüllt 
nichts Materielles mehr den Raum. Gawein schlägt die Möglichkeit aus, die Messe 
zu hören, und verlässt den Raum. 

Im Hinblick darauf, wie verschiedene Objekte dem Helden zunächst augen-
scheinlich Handlungsoptionen bieten und sich dann samt ihrer Affordanzen ab-
rupt entziehen, stellt die Kapelle einen Kulminationspunkt dar.64 Der Held verlässt 
den Raum, ohne dass er ein spezifischeres Wissen über die Burg erlangt hätte. Die 
âventiure, die ihm zunächst zugefallen war, wird ihm wieder entzogen, bevor er 
überhaupt eine genauere Einsicht in ihre Kontexte gewinnen kann. Der Blick auf 
die Affordanzen der einzelnen Materialien zeigt jedoch, dass Gawein hier zumin-
dest für einen kurzen Zeitpunkt immer wieder ein Teil-Wissen aus dem Wahr-
genommenen ableiten kann. Diese Wissenserfahrungen gehen überdies immer 
mit einer emotional positiven Wirkung einher. Umso drastischer wirken dann 
jedoch die plötzlich eintretenden Momente, in denen ihm die Gegenstände, und 

64	 Wyss hat bereits darauf hingewiesen, dass es in dieser Episode zu einem „brutal brüsken 
Wechsel der Affekte“ komme. Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 278.
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66 Carolin Pape

damit auch die Affordanzen, wieder entzogen werden und ihm nichts mehr zu 
tun bleibt, als sich aus der Situation zurückzuziehen. 

4 	 Fazit:  
Die Inszenierung von Affordanzen als Erzählweise des Wunderbaren

Der genaue Blick auf die Affordanzen des erzählten Materials zeigt, dass wir es 
hier vermutlich weniger mit einem unbeteiligten oder passiven Helden zu tun 
haben als vielmehr mit einer erzählten Welt, die darauf ausgerichtet ist, die im 
einen Moment nahegelegten Handlungsoptionen im nächsten wieder zu entzie-
hen und dem Helden deshalb gar keine Möglichkeiten des Eingreifens zu bieten. 
Darauf, dass trotz fehlender Intervention des Helden Handlung zumindest ange-
deutet wird oder Handlungsappelle vorliegen, ist in der Forschung, wie einleitend 
erwähnt, bereits eingegangen worden.65 Mir ging es hier darum, zu zeigen, dass 
sich diese Aufforderungen zunächst am erzählten Material manifestieren. Da es 
sich hierbei nicht um verbal vermittelte Appelle handelt, hat sich das Konzept der 
Affordanz als hilfreicher Ansatz erwiesen, um das Material der erzählten Welt in 
Bezug auf solche latenten Handlungsoptionen zu untersuchen. Dabei ist deutlich 
geworden, dass sich Affordanzen im Material der erzählten Welt identifizieren 
lassen, aus welchen der Ritter eine Art ‚Benutzungswissen‘ oder auch ‚prozedura-
les‘ Wissen ableiten könnte.66 Bevor es jedoch zu einer Handlung kommen könnte, 
wird anhand einer intensiveren Beobachtung, Wahrnehmung oder Schilderung 
des erzählten Materials sichtbar, dass die zuvor im Erzählen aufgebauten Hand-
lungsoptionen wieder eingerissen werden und wir hier folglich von ‚umbrechen-
den‘ Affordanzen sprechen können. Dieses abrupte Umbrechen hat sich an allen 
drei hier untersuchten Textpassagen gezeigt. Im detaillierten Aufbau der jeweili-
gen Szenen wird sichtbar, dass der Text insofern gezielte Strategien der Aufmerk-
samkeitslenkung anwendet, als er kontinuierlich Bezugspunkte im Bereich des 
positiv besetzten Ästhetischen und Wunderbaren ausarbeitet, die zwar Fragen 
aufwerfen, aus denen jedoch auch ein gewisses (Teil-)Wissen abgeleitet werden 
kann. Ist die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, wird anhand eines für den Protago-
nisten vermutlich schon sichtbaren, für das Publikum aber noch nicht erzählten 
Details klar, dass die zunächst suggerierte Handlungsoption nicht mehr vorliegt. 
Für das ‚Umbrechen‘ von Affordanzen muss dabei nicht einmal eine grundle-
gende Veränderung der Ausgangslage erfolgen, denn bereits eine erst im Zuge 
der erzählerischen Beschreibung wahrnehmbare Konstitution des Materials, bei-
spielsweise anhand von Spuren, kann diesen Prozess auslösen. Neben den ‚um-
brechenden‘ Affordanzen hat sich zudem gezeigt, dass der Text in anderen Text-
passagen hingegen Handlungsoptionen grundsätzlich fehlleitet und unerwartete 

65	 Vgl. hierzu bereits Wyss: Die Wunderketten in der Crône (Anm. 3), S. 274, wie auch Bleumer: 
Die ‚Crône‘ Heinrichs von dem Türlin (Anm. 12), S. 239f.

66	 Vgl. zur Ausdifferenzierung dieser Wissensbegriffe Şirin Dadaş und Christian Vogel: Einlei-
tung. In: Dies. (Hg.) Dynamiken der Negation (Anm. 20), S. 3–24.
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Funktionen in pseudo-monokausale Abläufe integriert. Diese Art von Täuschung 
durch ‚falsche‘ Affordanzen ließ sich am Beispiel um die Duftheide sowohl für 
die wahrnehmende Figur als auch für die Rezipierenden als wirksam identifizie-
ren. Am Beispiel der Kapelle auf der Burg hat sich wiederum gezeigt, wie dem 
Held Objekte, die er epistemisch einordnen kann, wiederholt verfügbar gemacht 
und dann wieder entzogen werden. Zusammen mit den Objekten entziehen sich 
ebenfalls die zunächst entfalteten Affordanzen. Dabei ist deutlich geworden, dass 
sowohl die Wahrnehmung der Affordanzen der einzelnen Objekte als auch ihr 
Entziehen starke emotionale Reaktionen des Helden auslösen kann. 

Im Hinblick auf Rezeptionsweisen der Wunderketten hat Johannes Keller be-
reits darauf aufmerksam gemacht, dass den Rezipierenden im Vergleich zum Pro-
tagonisten vermutlich an einzelnen Textstellen die Möglichkeit zum Innehalten 
oder Verweilen gegeben ist und diese somit zu einem „tieferen Verständnis“ ge-
langen könnten.67 Ob es durch eine längere Auseinandersetzung tatsächlich zu 
einem Verstehen der hochgradig verrätselten Episoden kommt, halte ich für frag-
lich, denn die hier vorliegende Erzählweise, die wiederholt epistemische Gren-
zen pointiert, deutet vielmehr darauf hin, dass an dieser Stelle eine „Krise des 
Verstehens“, von der Justin Vollmann ausgeht, antizipiert werden könnte.68 Dass 
hier aber eine ‚Sogwirkung‘ der jeweiligen Bezugspunkte entsteht, die zu einem 
Innehalten führt, scheint mir plausibel zu sein. Indem der Text die Aufmerksam-
keit gerade auf diese hochgradig ausgearbeiteten Bezugspunkte lenkt, tritt das 
Umbrechen der Affordanzen einer verhinderten Handlungsoption wesentlich in-
tensiver hervor. In diesen Momenten des Erkennens zeigt sich in verschiedenen 
Rezeptionsweisen mittelalterlicher Literatur ein kognitiver Prozess und vielleicht 
auch ein Staunen über die sich schlagartig veränderte Ausgangslage.

Der Blick auf die Affordanzen der erzählten Welt zeigt, wie der Text sich diese 
zunutze macht und so inszeniert, dass sie maßgeblich zur Erzeugung verschiede-
ner Konstituenten von Erzählweisen des Wunderbaren, wie epistemischen Gren-
zen und Leerstellen, dem Fragmentarischen, dem Obskuren und Dubiosen, sowie 
dem Rätselhaften und Geheimnisvollen beitragen. Nicht zuletzt zeigt die hier an-
gestellte affordanztheoretische Lektüre eines mittelalterlichen Textes, dass Fragen 
des Handelns – oder dessen Ausbleibens – nicht allein am Subjekt der Erzählung 
auszurichten sind.

67	 Keller: Diu Crône Heinrichs von dem Türlin (Anm. 9), S. 60. 
68	 Vollmann: Das Ideal des irrenden Lesers (Anm. 8), S. 149. In ähnlicher Weise auch Eming: 

Evokation und Episteme (Anm. 16), S. 38.
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Verborgene Angebote:  
List und Affordanz im König Rother

Björn Klaus Buschbeck

1 	 List und list: Strategemische Affordanzen
Listiges Handeln ist in der mittelhochdeutschen Epik omnipräsent. Kaum eine 
volkssprachige Erzählung verzichtet auf Darstellungen besonderer Schläue, die 
auf ungeahnten Wegen zum Ziel kommt. Entsprechend fähigen Figuren eröff-
net die List erstaunliche Handlungsspielräume, die anderen erst im Nachhinein 
kenntlich werden.1 Oftmals bestimmen Listepisoden die Wende- und Schlüssel-
punkte der Handlung.2 

1	 Eine Gesamtschau von Listhandlungen in der deutschsprachigen Literatur des Hochmittel-
alters wird von Hartmut Semmler vorgenommen: Listmotive in der mittelhochdeutschen 
Epik. Zum Wandel ethischer Normen im Spiegel der Literatur. Berlin 1991 (Philologische 
Studien und Quellen 122). Der Autor rekonstruiert eine übergreifende Entwicklung, in deren 
Verlauf eine wertungsfreie und primär auf die jeweilige Geschicklichkeit des Listhandelns 
abhebende Vorstellung von einer „Angemessenheit von Täuschung im politischen Bereich“ 
(ebd., S. 232), die in frühhöfischen Texten dominiere, sich im 13. Jahrhundert hin zur Konzep-
tion einer „richtige[n] ethische[n] Grundhaltung, die den Erfolg garantiert,“ gewandelt habe 
(ebd., S. 234). Die allgemeine Gültigkeit dieser These wäre zu hinterfragen, wobei sich der 
folgend im Mittelpunkt stehende König Rother freilich in das von Semmler gezeichnete Bild 
frühmittelhochdeutscher Erzähltexte einfügt, in denen die handelnden Figuren ethisch nicht 
problematisierte „Lizenzen zum Täuschen erteilt“ bekommen (ebd., S. 233). „Fälle von Ver-
stellung […], die irgendwie zwar wichtig sind, aber nicht im Zentrum der Erzählung stehen“, 
untersucht am Beispiel der Artusromane Hartmanns von Aue, des Engelhard und des Fried-
rich von Schwaben Matthias Meyer: Verstellungen und andere Kleinigkeiten. Überlegungen 
zur Normalität der Verstellung. In: Verstellung und Betrug in der mittelalterlichen Literatur. 
Hg. von dems. und Alexander Sager. Göttingen 2015 (Aventiuren 7), S. 143–156, hier S. 144. 
Meyers treffende Beobachtung, dass gerade dergestalt nebensächliche Täuschungshandlun-
gen „auch und gerade in der höfischen Literatur“ einen mit den ethischen Normen der er-
zählten Welt nicht notwendigerweise konfligierenden „festen Platz“ haben (ebd., S. 156), trägt 
zur Revision von Semmlers These einer zunehmend ins Negative gehenden Neubewertung 
der List im Hochmittelalter bei.

2		 Mit der Intrige z. B. wird eine komplexe und zumeist für die erzählte Handlung entscheiden-
de Spielart listigen Handelns von Claudia Lauer analysiert: Die Kunst der Intrige. Studien 
zur höfischen Epik des 12. Jahrhunderts. Heidelberg 2020 (Beiträge zur älteren Literaturge-
schichte). Lauer versteht die Intrige in den von ihr untersuchten Texten (Eneasroman, Rolands-
lied, Iwein, Eilhart von Oberg: Tristrant) grundsätzlich als „Handlungsform“, die auf zielge-
richteten „Akten der Simulation und Dissimulation basiert“ (ebd., S. 51f.).  Sie bietet zudem 
einen Überblick über die bisherigen mediävistischen Forschungsarbeiten zu List, Täuschung 
und Intrige (vgl. ebd., S. 34–48).
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70 Björn Klaus Buschbeck

Im neuhochdeutschen Sinn lässt sich die List dabei verstehen als „Anwen-
den eines Mittels mit der Intention, jemanden, den man für einen Gegner hält, 
über einen tatsächlichen Sachverhalt zu täuschen“,3 sie erscheint also geradezu 
als die „Kavaliersdelikt-Variante von Betrug“.4 Das mittelhochdeutsche Wort list 
hingegen erweist sich als auffällig ethisch unbestimmt.5 Es meint zunächst „eine 
schlaue und kluge Absicht und Art des Handelns“, die „Aspekte des Eigenwilli-
gen, des Strategisch-Geschickten sowie des Kunstfertigen und Kunstvollen“ auf-
weist.6 Auch die Frage danach, wie mittelhochdeutsche Texte Listen im heutigen 
Sinne bezeichnen, läuft vielfach auf list hinaus.7 Der Begriff umschreibt also viel-
fältige Ausprägungen einer Fähigkeit zu besonderer Ein- und Umsicht, die sich in 
ein ebenso geschicktes wie effizientes Handeln umsetzt, für das die Täuschung, 
auf die sich die Bedeutung des Wortes hin zum Neuhochdeutschen verengt,8 zwar 
eine, bei weitem aber nicht die einzige Option darstellt.9 

3		 Semmler: Listmotive (Anm. 1), S. 32.
4	 Florian Kragl: Betrogen? Eindruckslose Listen und gleichmütige Verlierer in Flore und Blan-

scheflur und anderswo. In: Meyer und Sager (Hg.): Verstellung (Anm. 1), S. 113–141, hier S. 114.
5		 Vgl. dazu Lauer: Kunst (Anm. 2), S. 65–67; Kragl: Betrogen? (Anm. 4), S. 129.
6		 Lauer: Kunst (Anm. 2), S. 65. Auch der Lexer z. B. überträgt list als „Weisheit, Klugheit, Schlau-

heit, Wissenschaft, Kunst“ sowie als „weise, kluge, schlaue Absicht oder Handlung“. Mat-
thias Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch. Bd. 1. Leipzig 1872 [Nachdruck Stutt-
gart 1979], Sp. 1936. Als volkssprachigen Verwandten der lateinischen prudentia und damit 
teil synonym mit wisheit versteht Jost Trier den Begriff list, den er folglich ins Wortfeld des 
Ver standes einordnete. Vgl. Jost Trier: Der deutsche Wortschatz im Sinnbezirk des Verstan-
des. Die Geschichte eines sprachlichen Feldes. Bd. 1: Von den Anfängen bis zum Beginn des 
13. Jahrhunderts. Heidelberg 1931 (Germanische Bibliothek 31), insb. S. 176. Kritisch gegen-
über Triers Methode, doch in der Begriffsbestimmung von list ähnlich gelagert ist der immer 
noch lesenswerte Beitrag von Felix Scheidweiler: Kunst und list. In: Zeitschrift für deutsches 
Alter tum 78 (1941), S. 62–87. Ein deutlich weiterer Begriffsumfang von list wird dagegen pos-
tuliert bei Franz Dornseiff: List und Kunst. In: Deutsche Vierteljahrsschrift 22 (1944), S. 231–
235. Dornseiff versteht unter list allgemein „eine Fähigkeit, ein Vermögen“ (ebd., S. 232) und 
sieht hierin ein „Bedeutungslehnwort“ zum lateinischen ars (ebd., S. 233).

7		 Hierzu summarisch Kragl: Betrogen? (Anm. 4), S. 129: „Die vermeintlich stringente Entwick-
lung von der ‚alten‘ Klugheits-list zur ‚neuen‘ Arg-list wird schon von ‚alten‘ Belegen für 
die ‚neue‘ List konterkariert“. Schon Semmler: Listmotive (Anm. 1), S. 187, bemerkt, dass, wo 
in mitttelhochdeutschen Texten list eine „[g]eistige Leistung im allgemeinen Sinne“ meint, 
mit dem Begriff zwar „nicht immer eine Täuschung verbunden sein“ muss, er aber durch-
aus öfters „eine Täuschungskomponente enthält“, die mithin durch attributive Ergänzun-
gen ethisch bewertet werde. Hans-Joachim Behr untersucht vornehmlich an Beispielen aus 
dem Tristan Gottfrieds von Straßburg das sich überschneidende Nebeneinander von je auf 
Kunst fertigkeit oder Betrug zielenden Verwendungen von list und kommt diesbezüglich zu 
dem Schluss, „dass die Grenze zwischen Gebrauch und Missbrauch geistiger Eigenschaften 
fließend ist und auch die Bezeichnungen nahezu zwangsläufig changieren müssen“. Hans-
Joachim Behr: Die Stärke der Schwachen? Sprach- und motivgeschichtliche Beobachtungen 
zur Bedeutung von list in der Literatur des Hochmittelalters. In: Eulenspiegel-Jahrbuch 44 
(2004), S. 21–40, hier S. 40.

8		 Zu dieser Bedeutungsverengung vgl. Heinz Klingenberg: List als literarisches Motiv in 
ger ma nischer Mythologie und Heldensage. In: Die List. Hg. von Harro von Senger. Frank-
furt a. M. 1999 (edition suhrkamp 2039), S. 281–303, hier S. 285.

9		 Zu ähnlichen Schlüssen kommt Kragl: Betrogen? (Anm. 4), S. 128–130. Eine Ab- oder Aufwer-
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Akte der List bilden somit eine besonders oft auserzählte Ausprägung eines 
„pragmatischen Rationalitätstyps“, dessen Konzeptionalisierung in der Epik des 
12. Jahrhunderts Burkhard Hasebrink in einer für diesen Beitrag anregenden Stu-
die herausarbeitet.10 Auf der Ebene des Erzählten, so möchte ich Hasebrink ver-
stehen, verweist das Attribut listic einerseits auf eine Figureneigenschaft der Pru-
dentialität, die sich mithin (doch eben nicht nur) in der Beherrschung der „Kunst“ 
begründet, „unter verdeckten Verhältnissen agieren zu können“,11 sowie ande-
rerseits auf Handlungen, in denen sich diese Eigenschaft manifestiert. Auf der 
Ebene des Erzählens hingegen verschaffen volkssprachige Texte der „pragmati-
schen Vernunft einen Darstellungsraum, der die komplexen Handlungsspiele der 
Klugheit erst adäquat zu inszenieren erlaubt“.12 Wo list und List zum Gegenstand 
der Narration werden, geht es also auch darum, „[l]iterarische Modelle politischer 
Klugheit“ zu entwerfen,13 das heißt um ein exemplarisches Entwickeln und Auf-
zeigen eines Zugangs, der die Optionalität einer Lage, die sich auch als die Sum-
me der ihr innewohnenden Handlungsangebote begreifen lässt, zu erfassen und 
optimal zu nutzen vermag.

Hieran möchte der vorliegende Beitrag anknüpfen. In seinem Zentrum steht 
die Frage nach dem Verhältnis listigen Agierens zu den Gegebenheiten der erzähl-
ten Welt im König Rother, einem frühhöfischen Versepos, dessen Handlung bereits 
die frühe Forschung als „Spiel mit list“ charakterisierte.14 Dabei, so die Kernthese 
meiner folgenden Überlegungen, stellen sich die Listepisoden im Rother als ein 
Erzählen von Affordanzfindungen dar, die in bekannten Formen unbekannte Po-
tenziale erkennen und sie umsetzen. Gerade da, wo ein „Handeln aus Klugheit“ 15 
nicht im Spiel mit offenen Karten Erfolge verzeichnet, sondern sich auf einen oft 
durch Akte der Verstellung gewonnenen Vorsprung an Wissen und Einsicht ver-
lässt, greift es auf einen Angebotscharakter erzählter Situationen und Gegenstän-
de zurück, der den so überlisteten Gegnerfiguren zunächst verborgen bleibt.

Das folgende close reading ausgewählter Episoden des Rother, in dem ich diese 
These entwickele und auffächere, stützt sich auf ein Instrumentarium, das wesent-
lich auf den drei Begriffen ‚Strategem‘, ‚Form‘ und ‚Affordanz‘ fußt. Erstens ver-
stehe ich Listen, wie sie im Rother erzählt werden, als Strategeme im Sinne einer 
Begriffsbildung des Sinologen Harro von Senger. ‚Strategem‘ meint ein „(1)  be-
wußt, (2) mit Schläue eingesetztes (3) Mittel, und zwar ein (4) außergewöhnliches, 

tung der so bezeichneten Listhandlungen wird durch das mittelhochdeutsche Wort, dem 
viel mehr eine „ethische Indifferenz oder […] Ambivalenz“ eignet, nicht impliziert, Lauer: 
Kunst (Anm. 2), S. 65.

10	 Burkhard Hasebrink: Prudentiales Wissen. Eine Studie zur ethischen Reflexion und narrati-
ven Konstruktion politischer Klugheit im 12. Jahrhundert. Habil. Göttingen 2000, S. 64.

11	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 174.
12	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 261f.
13	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 84.
14	 Walter Johannes Schröder: König Rother. Gehalt und Struktur (1955). In: Spielmannsepik. Hg. 

von dems. Darmstadt 1977 (Wege der Forschung 385), S. 323–350, hier S. 334.
15	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 2. Hervorhebung im Original.
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72 Björn Klaus Buschbeck

mit dessen Hilfe von einem Ausgangspunkt aus ein Ziel erreicht werden soll.“ 16 
Listhandeln erscheint aus dieser Perspektive zunächst als intentionale Anwen-
dung eines pragmatischen Vermögens. Von anderen Klugheitsakten sind Strate-
geme zudem dadurch abgegrenzt, dass sie erstens instrumentell und zweitens 
ungewöhnlich sind, also „eine Alternative zu einem ‚normalen Weg‘“ bieten.17 Ihr 
Gelingen oder Scheitern hängt von einem „Wachheits- und Kenntnisstandsgefäl-
le zwischen Strategemanwender und Strategembetroffenem“ ab.18 Der Ausgang 
einer List entscheidet sich also durch einen Vergleich der jeweiligen Fähigkeiten 
zum Überblicken der Lage und zum Durchschauen des Gegenübers, die sich in 
einem situativ mehr oder weniger klugen Umgang niederschlagen.

Jedoch, so fragt sich zweitens, Umgang mit was? Im König Rother rekurrieren 
Listen geschickt auf die Spielregeln19 des herrscherlichen Verhaltens, der Ökono-
mie, des Rechts und der Repräsentation, die auf außergewöhnliche Art bedient 
werden. Insbesondere Hierarchien, die die Elemente der erzählten Welt ordnen, 
stellen sowohl ein entscheidendes Mittel des Listhandelns als auch seine zentrale 
Angriffsfläche dar. Dabei spielen immer wieder auch Gegenstände und Zeichen, 
die in entsprechende Verhältnisse eingewoben werden, eine Schlüsselrolle. Strate-
geme bedienen sich somit feststehender Formen, die den Figuren ebenso wie dem 
zeitgenössischen Lesepublikum implizit geläufig sind. Unter ‚Formen‘ verstehe 
ich mit Caroline Levine „all shapes and configurations, all ordering principles, all 
patterns of repetition and difference“, die das Figurenhandeln strukturieren, vor-
geben, differenzieren oder beschränken.20 Dieser Formbegriff ist denkbar umfas-

16	 Harro von Senger: Die List im chinesischen und abendländischen Denken: Zur allgemei-
nen Einführung. In: Ders. (Hg.): Die List (Anm. 8), S. 9–49, hier S. 11. Trotz der Distanz, die 
mittel hochdeutsche Erzählliteratur von den chinesischen Texten trennt, um die es Harro von 
Senger vornehmlich geht, bietet sich eine Übernahme dieses Begriffs an. Bereits von Senger 
selbst merkt an, dem deutschen Wort List sei „die synchrone Bedeutung von Weisheit“, die 
den von ihm fokussierten chinesischen Begriffen eignet, „höchstens in einer vergleichswei-
se kurzen Zeitspanne des Übergangs von der ursprünglich weiten positiven zur modernen 
engen und eher negativen Bedeutung“ zugekommen – hiermit wird auf den mittelhochdeut-
schen list-Begriff referiert (ebd., S. 20). In der altgermanistischen Forschung blieb dies nicht 
ohne Resonanz; siehe z. B. Alexander Schwarz: 96 Historien: 36 Strategeme = Eulenspiegel? 
In: Eulenspiegel-Jahrbuch 44 (2004), S. 77–90; Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 64; 
Lauer: Kunst (Anm. 2), S. 73–76.

17	 von Senger: Die List (Anm. 16), S. 12.
18	 Ebd.
19	 Unter Spielregeln verstehe ich mit Gerd Althoff die der erzählten Welt eingeschriebenen 

„Verhaltensnormen, […] die man nicht ohne Folgen verletzen konnte“. Gerd Althoff: Brüchige 
Helden: Herzog Ernst und Kaiser Otto. In: Brüchige Helden - brüchiges Erzählen. Mittelhoch-
deutsche Heldenepik aus narratologischer Sicht. Hg. von Anne-Katrin Federow, Kay Malcher 
und Marina Münkler. Berlin, Boston 2017 (Texte und Studien zur mittelhochdeutschen Hel-
denepik 11), S. 21–34, hier S. 21.

20	 Caroline Levine: Forms. Whole, Rhythm, Hierarchy, Network. Princeton, Oxford 2015, S. 3. 
Eine umfassende Kritik von Levines Formbegriff kann dieser Aufsatz nicht leisten. Auch für 
eine kritische Auseinandersetzung mit der damit verbundenen postmarxistischen Agenda 
der Autorin, der ich mich trotz des Rückgriffs auf ihr begriffliches Instrumentarium aus-
drücklich nicht anschließen möchte, ist dies nicht der richtige Ort.
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send – ihm wohnt darum eine gewisse Gefahr der Beliebigkeit inne. Dennoch sei 
er hier gewählt, erlaubt er doch, den listigen Umgang mit vielfältigen Elementen 
einer erzählten Welt auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen.

Drittens nutzt strategemisches Handeln im Rother vorgängige Formbestän-
de mit Absichten und Wirkungen, die die überlistete Gegenseite zunächst nicht 
erkennt. Im Sinne des durch James J. Gibson geprägten Begriffs der Affordanz 
eröffnen verschiedenste Formen je eigene Potenziale des Agierens.21 ‚Affordanz‘ 
meint also die „Handlungsoptionen, die uns unsere Umwelt […] anb[ietet]“,22 z. B. 
aufgrund der materiellen Eigenschaften eines Gegenstandes, der situativ und in-
dividuell unterschiedlich gebraucht werden kann. Listige Figuren, so kann auf 
den Punkt gebracht werden, nehmen latente Affordanzen wahr, die anderen ver-
borgen bleiben.23 Im Rahmen von Strategemen gebrauchen sie im Rother die For-
men der erzählten Welt auf ungewöhnliche Weise, bringen also diese versteckten 
Handlungsangebote zum Tragen.

2 	 Botenfahrt und Gefangennahme: Grenzen des offenen Agierens
Die Forschung betrachtete die prominenten Listepisoden im König Rother zumeist 
durch die Linse eines der übergreifenden Deutungsparadigmen, die den literatur-
wissenschaftlichen Blick auf diesen Text nachhaltig bestimmten.24 So wurde das 

21	 Gibson definiert den Begriff wie folgt: „Unter den Angeboten (affordances) der Umwelt soll das 
verstanden werden, was sie dem Lebewesen anbietet (offers), was sie zur Verfügung stellt (pro-
vides) oder gewährt (furnishes), sei es zum Guten oder zum Bösen“. James J. Gibson: Wahr-
nehmung und Umwelt. Der ökologische Ansatz in der visuellen Wahrnehmung. Übersetzt 
und mit einem Vorwort versehen von Gerhard Lücke und Ivo Kohler. München, Wien, Bal-
timore 1982, S. 137. Ein entsprechender Affordanzbegriff wird literaturwissenschaftlich z. B. 
bei Eva von Contzen fruchtbar gemacht: Die Affordanzen der Liste. In: Zeitschrift für Litera-
turwissenschaft und Linguistik 47 (2017), S. 317–326. Die Affordanzen erzählter Inschriften 
in mittelalterlichen Texten behandelt Laura Velte: Materiam vici! Zur symbolischen Affordanz 
von Inschriften in der Ecbasis captivi, dem Ysengrimus, der Vita Mahumeti und im Parzival. In: 
Literatur und Epigraphik. Phänomene der Inschriftlichkeit in Mittelalter und Früher Neu-
zeit. Hg. von Laura Velte und Ludger Lieb. Berlin 2022 (Philologische Studien und Quellen 
285), S. 115–139.

22	 Richard Fox, Diamantis Panagiotopoulos und Christina Tsouparopoulou: Affordanz. In: Ma-
teriale Textkulturen. Konzepte – Materialitäten – Praktiken. Hg. von Thomas Meier, Michael 
R. Ott und Rebecca Sauer. Berlin, München, Boston 2015 (Materiale Textkulturen 1), S. 63–70, 
hier S. 64. Zu den je nach wahrnehmendem Subjekt unterschiedlichen Affordanzen eines Ge-
genstandes vgl. auch Ian Hodder: Entangled. An Archeology of the Relationships between 
Humans and Things. Malden, Oxford, Chichester 2012, S. 48–50.

23	 Levine: Forms (Anm. 20), S. 6, spricht diesbezüglich von „unexpected affordances generated 
by imaginative users“ oder von „potentialities [that] lie latent – though not always obvious – 
in aesthetic and social arrangements“ (ebd., S. 6f.). 

24	 Eine Ausnahme bilden die spezifisch auf Listepisoden fokussierten Überlegungen zum König 
Rother bei Gertrud Hermans: List. Studien zur Bedeutungs- und Problemgeschichte. Diss. 
Freiburg 1953, S. 56–83. Hermans’ Erkenntnisinteresse richtet sich allerdings weniger auf die 
Modalitäten und Kausalitäten erzählter Strategeme, die sie eher deskriptiv und mit zeittypi-
schen Kommentaren bezüglich ihrer dichterischen Qualität behandelt, sondern auf die Se-
mantik von list und die daraus abzulesende ethische Bewertung von Täuschung und Verstel-
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wohl im dritten Viertel des 12. Jahrhunderts entstandene Versepos erstens viel-
fach in Bezug auf die Doppelung seiner Handlung und ihre Gebundenheit ans 
Schema der gefährlichen Brautwerbung diskutiert, das sich „in der Folgezeit für 
die mhd. Erzählliteratur als ausgesprochen produktiv“ erwies.25 Eng verknüpft 
war dies zweitens mit der Debatte um das Verhältnis von Mündlichkeit und 
Schriftlichkeit in frühhöfischer Epik,26 sowie drittens mit Fragen nach der Relation 

lung. Für den Rother kommt sie wenig überraschend zu dem Schluss, positive und negative 
Wertungen von Listhandlungen seien hier durch ihren jeweiligen Kontext überdeterminiert, 
vgl. ebd., S. 82f.

25	 Christian Kiening: [Art.] König Rother. In: Killy Literaturlexikon. 2. Aufl. Bd. 6. Berlin 2009, 
S. 557–559, hier S. 557. Interpretationen des Rother vor der Folie des Brautwerbungsschemas 
greifen meist auf die maßgebliche Studie von Christian Schmid-Cadalbert zurück: Der 
Ortnit AW als Brautwerbungsdichtung. Ein Beitrag zum Verständnis mittelhochdeutscher 
Schemaliteratur. Bern 1985 (Bibliotheca Germanica 28). „Schematismus“ wird dabei als ein-
zeltextübergreifende „Beständigkeit von Motiven, Handlungsmustern und Sprachformeln“ 
verstanden (ebd., S. 41), die „Fixpunkte bereitstellt, die von der Handlung durchlaufen wer-
den müssen“ (ebd., S. 98). Aktualisiert werden diese Gedanken, auch unter Bezug auf den 
Rother, bei Armin Schulz: Erzähltheorie in mediävistischer Per spek ti ve. Studienausgabe. Hg. 
von Manuel Braun, Alexandra Dunkel und Jan-Dirk Müller. 2. Aufl. Berlin, München, Bos-
ton 2015, S. 196–203. Wichtige ältere Gedanken zur Schemagebundenheit des König Rother 
finden sich bei Schröder: König Rother (Anm. 14) sowie bei Hans Fromm: Die Erzählkunst 
des Rother-Epikers (1960). In: Schröder (Hg.): Spielmannsepik (Anm. 14), S. 351–396. Vgl. zu-
sammenfassend auch Michael Curschmann: ‚Spielmannsepik‘. Wege und Ergebnisse der 
Forschung von 1907–1965. Stuttgart 1968, S. 74–76. Unter den jüngeren Forschungsarbeiten 
zum Rother, die von einer Determiniertheit des Textes durch das Schema ausgehen, ist Tho-
mas Kerth hervorzuheben: King Rother and His Bride. Quest and Counter-Quests. Roches-
ter 2010 (Studies in German Literature, Linguistics, and Culture). In der deutschsprachigen 
Forschung hat sich der Fokus dagegen meist weg von der Debatte um eine enge Schemage-
bundenheit und hin zur Untersuchung von Verfahren der strukturellen Kombination und 
Rekonfiguration verschoben. So versteht Christian Kiening „jedes Erzählen von Brautwer-
bung als ein Neu- Erzählen“, das „als Variation zugleich mit dem Muster und an dem Muster 
arbeitet“, Christian Kiening: Arbeit am Muster. Literarisierungsstrategien im König Rother. In: 
Wolfram-Studien 15 (1998), S. 211–244, hier S. 221. Der Rother folge einer derartigen narrativen 
Logik, die sich in seiner Struktur niederschlage. Markus Stock hingegen geht es darum, die 
„sinnstiftende Leistung der Struktur“ der Erzählung hervorzuarbeiten, wobei er das „Sche-
ma […] als eine geeignete Folie für eine bestimmte Aussageabsicht“ versteht: „Auf der nar-
rativen Grundlage des Brautwerbungsschema lassen sich herrschaftliche Verhaltensweisen 
und erfolgreiche Machtausübung gut zeigen“, Markus Stock: Kombinationssinn. Narrative 
Strukturexperimente im Straßburger Alexander, im Herzog Ernst B und im König Rother. Tü-
bingen 2002 (Münchener Texte und Untersuchungen 123), S. 278f. Skeptisch gegenüber In-
terpretationen des Rother als Schemaliteratur zeigt sich Sarah Bowden: Bridal-Quest Epics in 
Medieval Germany. A Revisionary Approach. London 2012 (MHRS Texts and Dissertations 
85, Bithell Series of Dissertations 40), S. 35–69.

26	 Angestoßen wurde dies vielfach durch die Thesen in Walter Haug: Struktur, Gewalt und Be-
gierde. Zum Verhältnis von Erzählmuster und Sinnkonstruktion in mündlicher und schrift-
licher Überlieferung. In: Ders.: Brechungen auf dem Weg zur Individualität. Kleine Schriften 
zur Literatur des Mittelalters. Tübingen 1995, S. 3–16. Haug sah im Rother einen Text, der mit-
tels einer Doppelung der Erzählstruktur sinnstiftende Verfahren des variierenden, münd-
lichen Wiedererzählens für die Sphäre der Schriftlichkeit zu adaptieren sucht. Kritik hieran 
formulieren Christian Kiening, der im Rother eher „Reflexe der ,Literarisierungsschwelle‘“ 
erkennt, „von der sich der Text abhebt und an die er in der Abhebung doch gebunden bleibt“, 
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des König Rother zur historischen Realität seiner Entstehungszeit. In letzterer Hin-
sicht verstand man den Text sowohl spezifisch als Kommentar z. B. zur staufischen 
Politik des 12. Jahrhunderts als auch als literarischen Aufgriff allgemeinerer Dis-
kurse um Herrschertugend, Machtausübung oder politische Klugheit.27 Listhan-
deln wurde dabei beispielsweise als notwendiges Schemaelement, als narratives 
Austragungsmedium eines „spanungsvolle[n] Verhältnis[ses] von Erzähl- und 
Handlungslogik“ 28 oder als „Ausweis herrscherlicher Überlegenheit“ 29 gedeutet. 
Folgend knüpfe ich hieran zwar an, fokussiere jedoch weitgehend unabhängig von 
Fragen nach Struktur, Literarisierung oder diskursivem Kontextbezug die im König 
Rother erzählten Strategeme, die ich als Modus des Weltumgangs in agonalen Situ-
ationen verstehe, der auf dem Finden und Ausnutzen latenter Affordanzen basiert.

Dem im italienischen Bari residierenden weströmischen König Rother, so setzt 
die Erzählung ein, fehlt eine passende Gattin. Seine Gefolgsleute sorgen sich um 
die Kontinuität und Stabilität des Herrschaftsverbunds, weshalb der König seinen 

Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 244, sowie Markus Stock, der die „Gebundenheit der Struktur 
und ihrer Elemente an mündliche Muster“ zwar in Betracht zieht, „ohne jedoch die Struktur 
nur aus der Textgenese zu erklären“, Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 243. Vgl. dazu 
auch zusammenfassend Lorenz Deutsch: Die Einführung der Schrift als Literarisierungs-
schwelle. Kritik eines mediävistischen Forschungsfaszinosums am Beispiel des König Rother. 
In: Poetica 35 (2003), S. 69–90.

27	 Direkt auf politische Umstände der Zeit beziehen den König Rother Christa Ortmann und 
Hedda Ragotzky: Brautwerbungsschema, Reichsherrschaft und staufische Politik. Zur po-
litischen Bezeichnungsfähigkeit literarischer Strukturmuster am Beispiel des König Rother. 
In: Zeitschrift für deutsche Philologie 112 (1993), S. 321–343. Für die beiden Autorinnen ist 
klar: Die Erzählung „thematisiert Reichsherrschaft und führt sie vor mit Hilfe des Brautwer-
bungsschemas“ (ebd., S. 340). Ihnen schließt sich Monika Schulz an: Iz ne wart nie urowe baz 
geschot. Bemerkungen zur Kemenatenszene im König Rother. In: Literarische Kommunikation 
und soziale Interaktion. Studien zur Institutionalität mittelalterlicher Literatur. Hg. von Beate 
Kellner, Ludger Lieb und Peter Strohschneider. Frankfurt a. M. u. a. 2001 (Mikrokosmos 64), 
S. 73–88. „Letztlich“, so Schulz, „geht es im König Rother um die Propagierung einer (west-
römischen) imperialen Stellung“ (ebd., S. 87). Als epische Konstruktion einer „Suprematie“ 
des Okzidents über den Orient wird der König Rother hingegen von Seraina Plotke gelesen: 
Figurationen der Macht im König Rother. In: Verhandlung und Demonstration von Macht. 
Mittel, Muster und Modelle in Texten deutschsprachiger und skandinavischer Kulturräume. 
Hg. von Florian M. Schmid und Anita Sauckel. Stuttgart 2020 (Zeitschrift für deutsches Alter-
tum und deutsche Literatur. Beiheft 32), S. 135–144, hier S. 144. Nach Markus Stock hingegen 
thematisiert der Rother weniger spezifisch die „ideale Funktionsweise eines in der Erzählung 
ausdifferenzierten Feudalverbundes“, Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 254. Burkhard 
Hasebrink erkennt in ihm eine Darstellung von „unterschiedlichen Erscheinungsformen des 
Klugheitshandelns“, Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 197. Sarah Bowden inter-
pretiert den Text als Versuch „to explore the nature of king and kingship“, Bowden: Bridal-
Quest Epics (Anm. 25), S. 43. Einen „Bezug zur politischen Wirklichkeit“, der insbesondere in 
einer Thematisierung der Optionen und Mittel politischen Handelns besteht, sieht im Rother 
Hubertus Fischer: Gewalt und ihre Alternativen. Erzähltes politisches Handeln im König 
 Rother. In: Gewalt und ihre Legitimation im Mittelalter. Symposium des Philosophischen Se-
minars der Universität Hannover vom 26. bis 28. Februar 2002. Hg. von Günther Mensching. 
Würzburg 2003 (Contradictio 1), S. 204–234, hier S. 233.

28	 Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 227.
29	 Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 266.
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Rat einberuft.30 Die Suche nach einer Braut jedoch ist schwierig, denn die zukünf-
tige Königin muss derart hochgeboren und schön sein, dass sie, so will es das 
Erzählschema, ein Äquivalent zu dem von vornherein als ideale Herrscherfigur 
gezeichneten Rother bildet.31 Eigentlich kommt darum nur eine Prinzessin infra-
ge, nämlich die Tochter des oströmischen Herrschers Konstantin. Um bei diesem 
um ihre Hand anzuhalten, schickt Rother seinen Dienstmann Lupold mitsamt 
einer Gesandtschaft übers Meer.32

Listiges Agieren, das der Gegenseite verdeckt bliebe, spielt an diesem Punkt 
noch keine Rolle. Vielmehr verläuft das Werbungsunterfangen zunächst offen und, 
man möchte sagen, formvollendet. Rother und sein Verbund nutzen virtuos, was 
ihnen ihr exorbitanter Reichtum und die Spielregeln des Botenwesens anbieten. 
Insbesondere die Affordanzen kostbarer Gegenstände sowie „vorstrukturierte[r] 
Ketten verbaler und nonverbaler performativer Akte“,33 die Stephan Fuchs-Jolie als 
politische Rituale versteht, schöpfen sie aus.

Gleich nach seiner Einwilligung, die Reise anzuführen, merkt Lupold an, alle 
Boten müssten „so gut gewant haven, / daz wir ane laster vor ein kuninc mugin 
tragen“ (V. 132f.; „so prächtige Kleider haben, dass wir sie ohne Schande vor einem 
König tragen können“).34 Erst ein Auftritt in wertvollen Kleidern gestattet es, über-
haupt mit Aussicht auf Erfolg bei Konstantin vorzusprechen. Denn vestimentäre 
Pracht affordiert Repräsentation, und zwar „nicht im Sinne von Stellvertretung, 

30	 Zu dieser mehrteiligen Beratungsszene vgl. Jan-Dirk Müller: Ratgeber und Wissende in hero-
ischer Epik. In: Frühmittelalterliche Studien 27 (1993), S. 124–146, hier S. 130–133.

31	 Die zentralen Elemente des Brautwerbungsschemas fasst Christian Kiening zusammen: 
„(1) Der Beste und die Schönste gehören zusammen; (2) ihre Verbindung gehorcht der Regel 
mehr oder weniger radikaler Exogamie und ist (3) nicht problemlos zu verwirklichen“, Kie-
ning: Arbeit (Anm. 25), S. 212. 

32	 Die erzählte Welt des König Rother basiert auf einem dichotomen Raummodell von Westen 
und Osten, wobei, wie Julia Weitbrecht ausführt, „der Herkunftsraum lediglich den Aus-
gangs- und Zielpunkt“ bildet, Julia Weitbrecht: Heterotope Herrschaftsräume in frühhöfi-
schen Epen und ihren Bearbeitungen. König Rother, Herzog Ernst B, D und G. In: Literarische 
Räume der Herkunft. Fallstudien zu einer historischen Narratologie. Hg. von Maximilian 
Benz und Katrin Dennerlein. Berlin, Boston 2016 (Narratologia 51), S. 91–119, hier S. 94. Das 
eigent liche Handeln ereignet sich jeweils im Herrschaftsraum der Gegenseite. Zur zweiteili-
gen Raumstruktur des Rother vgl. auch Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 244–247.

33	 Stephan Fuchs-Jolie: Rother, Roland und die Rituale. Repräsentation und Narration in der 
frühhöfischen Epik. In: Deutsche Königspfalzen. Beiträge zu ihrer historischen und archäo-
logischen Erforschung. Bd. 7: Zentren herrschaftlicher Repräsentation im Hochmittelalter. 
Geschichte, Architektur und Zeremoniell. Hg. von Caspar Ehlers, Jörg Jarnut und Matthias 
Wemhoff. Göttingen 2007 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 11/7), 
S. 171–196, hier S. 175. Fuchs-Jolies Ritualbegriff ist wesentlich von den Arbeiten Gerd Alt-
hoffs geprägt.

34	 Ich nutze die Ausgabe König Rother. Mittelhochdeutscher Text und neuhochdeutsche Über-
setzung von Peter K. Stein. Hg. von Ingrid Bennewitz unter Mitarbeit von Beatrix Knoll und 
Ruth Weichselbaumer. Stuttgart 2000 (Reclams Universal-Bibliothek 18047). Die beigegebe-
nen Übersetzungen orientieren sich locker an denen Peter Steins.
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sondern von Zur-Schau-Stellung“:35 Rothers herrscherliche Idealität, seine Macht 
und sein Reichtum werden trotz seiner räumlichen Ferne evident, wenn die Ge-
sandtschaft in edelsteinbesetzte Mäntel gekleidet und auf weißen Pferden, deren 
Sättel mit Samt- und Seidenstoffen bezogen sind, in Konstantinopel einreitet. Wie 
Kathryn Starkey zeigt, ist dieser Aufzug bis hinein in die Symbolbedeutung der 
Drachen und Hirsche, die auf den Umhängen der Boten abgebildet sind, durch-
orchestriert.36 Die edlen Kleider ziehen die Blicke der Öffentlichkeit von Konstan-
tinopel auf sich und weisen die Gesandten „als Repräsentanten eines mächtigen 
Herrschers“ aus, die zu Konstantin vorgelassen werden müssen.37 Lupold setzt die 
situationsgebundenen Handlungsangebote preziöser Materialität also gekonnt ein.

Zudem verknüpft er dies mit den Spielräumen, die ihm die Rolle des Boten 
eröffnet. Beide Parteien folgen initial einem formalisierten Prozedere des Boten-
empfangs.38 Hierzu gehört neben Gruß und Gegengruß sowie der öffentlichen 
Vortragssituation auch Lupolds respektvolle Bitte um Redeerlaubnis, mit der er 
„den Inhalt der Botschaft von ihrem Vortrag“ trennt.39 Dieses Empfangszere-
moniell funktioniert als Form im Sinne eines „abstract and portable organizing 
principl[e]“.40 Es eröffnet eine eigene, für Lupold ebenso wie für Konstantin kennt-
liche und zugängliche Option, indem es verspricht, bei Befolgung den Ausgang 
der Situation zumindest einzuhegen.41 Dies, so die Erwartung, ermöglicht einer-
seits den Boten, ihre Nachricht gefahrlos zu überbringen und womöglich sogar 
eine günstige Aufnahme zu erwirken. Andererseits aber kann auch der Empfän-

35	 Gerd Althoff: Demonstration und Inszenierung. Spielregeln der Kommunikation in mittelal-
terlicher Öffentlichkeit. In: Frühmittelalterliche Studien 27 (1993), S. 27–50, hier S. 29.

36	 Vgl. Kathryn Starkey: On Deer and Dragons: Textiles and the Poetics of Medieval Storytelling 
in König Rother. In: Animals in Text and Textile. Storytelling in the Medieval World. Hg. von 
Evelin Wetter und ders. Riggisberg 2019 (Riggisberger Berichte 23), S. 47–64. Starkey argu-
mentiert, die Abbildung der aus Sicht der zeitgenössischen Naturphilosophie verfeindeten 
Tiere auf den Botenkleidern deute bereits provokativ einen Konflikt zwischen gerechter und 
ungerechter Herrschaft an: „the animals establish from the start the central conflict of the 
poem; what is more, they signal this conflict’s placement in a broader context of salvation 
history“, ebd., S. 59.

37	 Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 213. Auch Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 155, ver-
steht die „Repräsentation des abwesenden Königs“ als intendierten Effekt des spektakulären 
Botenauftritts.

38	 Zu den Spielregeln des Botenempfangs in mittelhochdeutscher Epik vgl. Stephan Müller: 
Datenträger. Zur Morphologie und Funktion der Botenrede in der deutschen Literatur des 
Mittelalters am Beispiel von Nibelungenlied und Klage. In: Situationen des Erzählens. Aspekte 
narrativer Praxis im Mittelalter. Hg. von Ludger Lieb und dems. Berlin, New York 2002 (Quel-
len und Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte 20), S. 89–120, hier S. 96f. 

39	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 155. Müller: Datenträger (Anm. 38), S. 97, führt 
hierzu aus: „Boten beginnen ihre Rede meist erst nach einer expliziten Erlaubnis, um die sie 
oft selbst bitten.“

40	 Levine: Forms (Anm. 20), S. 7.
41	 Das Angebot ist also generell als „Schaffung von Übergängen von instabilen zu stabilen Ord-

nungszuständen“ zu verstehen, Stephan Fuchs-Jolie: Gewalt – Text – Ritual. Performativität 
und Literarizität im König Rother. In: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Li-
teratur 127 (2006), S. 183–207, hier S. 188.
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ger hierdurch ohne Gesichtsverlust die Botschaft entgegennehmen, vergewissert 
der Ablauf ihrer Überbringung doch allen Beteiligten ein Hierarchieverhältnis, in 
dem Konstantin als Überlegener erscheint. 

Dennoch bleibt die Botenfahrt erfolglos, denn für den östlichen Herrscher ist 
diese Form weniger bindend als erhofft. Als Lupold im Namen Rothers um die 
Hand der Königstochter anhält, lehnt Konstantin nicht bloß ab, sondern lässt die 
Boten zudem einkerkern. Die zuvor erteilte Redeerlaubnis rettet ihnen wenigs-
tens das Leben, denn wie Fuchs-Jolie aufzeigt, haben die klugen Gesandten „den 
gewaltbereiten König in ein Ritual hineinmanövriert, dem er sich beugen muß“, 
indem er von ihrer Tötung absieht.42 Mit diesem Minimalerfolg des Überlebens 
freilich scheinen die für alle klar zutage liegenden Handlungsangebote repräsen-
tativer Prachtentfaltung und diplomatischen Auftretens bereits ausgereizt.43

Den Grundstein für eine Alternative zum somit weitgehend gescheiterten offe-
nen Agieren legt Rother bereits bei der Verabschiedung seiner Boten. Am Strand 
nämlich spielt der König auf der Harfe drei Leiche vor, die er als Erkennungszei-
chen für seine Anwesenheit ausweist: „kummit ir imer in decheine not, / swa ir 
virnemet die leiche dri, / da suld er min gewis sin“ (V. 175–177; „wenn ihr jemals 
in irgendeine Bedrängnis kommt: wo immer ihr diese drei Leiche hört, da sollt ihr 
meiner sicher sein“). Einerseits fungiert diese Szene als kohäsionsstiftende Vor-
ausdeutung auf ein ungünstiges Ergebnis der Botenfahrt.44 Andererseits bereitet 
Rother hier vor, was ich als Zeichenstrategem verstehe: Den Musikstücken wird 
eine exklusiv zugängliche Bedeutung eingeschrieben, die Uneingeweihten ver-
schlossene Kommunikationsakte affordiert.45 Die Melodien ermöglichen nun zu-
sätzlich zu ihren offenkundigen Angeboten von Performanz und Hörgenuss einen 
nur dem Protagonisten und seinem Gefolge zugänglichen Ausweis von Identität 
und Präsenz, der später an entscheidender Stelle eingesetzt wird.

Aus der Gefangennahme der Boten resultiert eine grundsätzliche Verschie-
bung des modus operandi der Rother-Partei. Anders als in dieser ersten Episode, 
in der mit offenen Mitteln und Absichten agiert wurde, dominieren von jetzt an 
Aktionen der List, deren Ziele der Gegenpartei nicht kenntlich sind.46 In Reakti-

42	 Fuchs-Jolie: Rother (Anm. 33), S. 185. Einerseits hält sich Konstantin hier zumindest rudimen-
tär an den „Rechtsakt der Bitte um Erlaubnis, die Botschaft vortragen zu dürfen“ (Hasebrink: 
Prudentiales Wissen [Anm. 10], S. 156) sowie die Erteilung dieser Erlaubnis. Andererseits mo-
tiviert die Gefangennahme der Boten die weitere Handlung zusätzlich.

43	 Hierzu stellt Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 256, fest: „Die Botenfahrt dient dazu, zu 
zeigen, daß die Brautwerbung auf einfachem, friedlichem Weg nicht funktioniert.“

44	 In diesem Sinne verspricht Rother „den Boten seine eigene Präsenz in der Not und der Text 
dem Publikum, daß eben diese Not sich ziemlich sicher einstellen wird“, Kiening: Arbeit 
(Anm. 25), S. 224.

45	 Burkhard Hasebrink versteht diese Szene entsprechend als „Verabredung über einen Zei-
chengebrauch, dessen Ziel es ist, nicht eingeweihte Anwesende von der Verständigung aus-
zuschließen“, Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 155.

46	 Nicht ganz überzeugt bin ich von Scott E. Pincikowskis Versuch, hieraus eine didaktische 
Absicht des Textes zu rekonstruieren, der mittels eines Negativbeispiels der zeitgenössischen 
Adelsgesellschaft dazu verhelfen solle, „sich an die Wichtigkeit von vorsichtiger Beobach-
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on auf die Einkerkerung der Gesandten gebraucht der weströmische Herrscher 
die Formen der erzählten Welt nun nicht mehr entlang ihrer üblichen, allgemein 
sichtbaren Affordanzen. Vielmehr sind es ihre latenten, unter den Vorzeichen von 
Schläue und Verborgenheit strategemisch nutzbaren Optionen, die im weiteren 
Verlauf entscheidend werden. 

3 	 Rother als Dietrich: Handlungsangebote einer Tarnidentität
Unbeantwortet kann Konstantins Affront nicht bleiben – schließlich geht es jetzt 
nicht mehr allein um die Hand der Prinzessin, sondern auch um die Rettung der 
Boten.47 Gesucht ist ein Vorgehen, mit dem ohne Abstriche beide Ziele erreicht 
werden können. Ein offener Feldzug („herevart,“ V. 494), wie ihn der ansonsten 
weise Ratgeber Berchter vorschlägt, wäre, so erkennt Rother, nicht zielführend, 
muss doch angenommen werden, Konstantin werde in diesem Fall die Gefange-
nen hinrichten. Um eine „bezzere list“ (V. 512; „besseren Plan“),48 also eine kluge 
Alternative zur Invasion des Griechenreichs zu suchen, wird der Fürstenrat ein
berufen, der nahelegt, statt einer Heerfahrt besser „in reckewis“ (V.  560) nach 
Osten aufzubrechen.49 

Diese Formulierung, die ähnlich aus dem späteren Nibelungenlied bekannt ist,50 
dürfte hier allgemein das Auftreten als kleine Gruppe herumziehender Krieger, 
vielleicht aber auch schon spezifisch die Tarnung als Verbannte meinen,51 die es 

tung und kritischer Einschätzung anderer für das Wohlergehen des höfischen Individuums 
und der Gesellschaft zu erinnern“. Scott E. Pincikowski: Wahre Lügen: Das Erkennen und 
Verkennen von Verstellung und Betrug in Herzog Ernst B, Kudrun und König Rother. In: Meyer 
und Sager (Hg.): Verstellung (Anm. 1), S. 175–193, hier S. 192. Der spezifisch funktionalisierte 
Sitz im Leben, den diese Deutung stillschweigend annimmt, scheint für die frühhöfische 
Epik nicht notwendigerweise gegeben.

47	 Im Motivierungszusammenhang des Handlungsverlaufs hat die Inhaftierung der Boten da-
mit, so Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 156, „die Funktion, den Werber selbst 
zur Fahrt zu veranlassen, und damit das Motiv der Gefangenenbefreiung mit dem der Wer-
bung zu verbinden.“

48	 Die Zentralvokabel list deutet hier erstmals auf „die Handlungsalternative Gewalt oder Wen-
digkeit des Geistes“, entlang derer der Plot sich im weiteren Verlauf entfaltet, Fischer: Gewalt 
(Anm. 27), S. 211.

49	 Wichtig ist hierbei, wie Jan-Dirk Müller hervorhebt, dass sich Rothers Gefolgsleute trotz der 
verworfenen Gewaltalternative nach wie vor in ihrer Absicht geschlossen präsentieren: „Der 
Rat weicht nicht grundsätzlich von dem Vorschlag Berters ab – alle sind zur Hilfe aufgefor-
dert –, wohl aber in einem Punkt der Durchführung (Fahrt in reckewis statt der herevart)“. 
Müller: Ratgeber (Anm. 30), S. 137.

50	 Dort schlägt Siegfried, ebenfalls als Alternative zu einer Heerfahrt nach Isenstein, vor: 
„Wir suln in recken wîse ze tal varen den Rîn.“ Das Nibelungenlied und die Klage. Nach der 
Handschrift 857 der Stiftsbibliothek St. Gallen. Mittelhochdeutscher Text, Übersetzung und 
Kommentar. Hg. von Joachim Heinzle. Berlin 2015 (Deutscher Klassiker Verlag im Taschen-
buch 51), Str. 341,1. Heinzle merkt hierzu in seinem Kommentar an: „recken scheint hier in der 
ursprünglichen Bedeutung gebraucht zu sein: ‚Fremde, die unterwegs sind‘ […], vielleicht 
mit der Konnotation ‚Abenteurer‘“ (ebd., S. 1129). Ähnlich ist die Wendung wohl auch im 
einige Jahrzehnte älteren König Rother zu verstehen.

51	 Lexer gibt als Bedeutungen für recke an: „herumziehender krieger, abenteurer“, aber auch 
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dem Protagonisten erlauben wird, sich in Konstantinopel zu implementieren und 
die dortigen Machtverhältnisse allmählich umzukehren. Mit Levine können die 
Hierarchien an Konstantins Hof als Formen verstanden werden, die „arrange bo-
dies, things, and ideas according to levels of power or importance“.52 Die Recken-
fahrt zielt darauf, diese Ordnung zu untergraben, indem in sie integrierte Formbe-
stände adliger Repräsentation und herrscherlichen Verhaltens unvorhergesehen 
gegen sie gewandt werden. Das Agieren von Rothers Herrschaftsverbund kippt 
somit in den Bereich des Strategemischen: Statt Invasion wird Infiltration, statt 
Überwältigung Überlistung geplant.

Spielräume hierzu schafft sich Rother durch ein Vorgehen, das ich als Rollen-
strategem charakterisieren möchte: Sein Handeln baut darauf auf, dass er ein mit 
günstigen und für den Gegner unsichtbaren Affordanzen verbundenes Alias an-
nimmt. Dieses Alias ist die Rolle des landvertriebenen Adligen Dietrich. Sobald 
das Schiff ablegt, bittet Rother sein Gefolge: „heizit mich Thiderich. / so ne wez 
nichein vremede man, / wie min gewerf si getan“ (V. 820–823; „nennt mich Diet-
rich! Dann nämlich kann kein Unbefugter erkennen, wie mein Vorhaben beschaf-
fen sei“). Mittels dieser Maskerade werden sowohl die Absicht der Reckenfahrt als 
auch die Identität der Fremden in Konstantinopel verborgen, um „sich in dieser 
Sphäre der Öffentlichkeit als Opponent überhaupt bewegen zu können“.53 Zu-
dem wird die Tarnidentität in kundigem Hinblick auf das konstruiert, was sie an 
Handlungsoptionen anbietet. Dass Rother sich, wie Julia Weitbrecht hervorhebt, 
in dem „anderen Herrschaftsbereich“ des Ostens „ebenso souverän zu bewegen 
weiß wie im Herkunftsraum“, liegt gerade daran, dass er für sich gezielt eine Rolle 
konstruiert, die dies erlaubt.54 

Dietrich, wie die Erzählung den Protagonisten fortan nennt, stellt sich Kon-
stantin als Exilant vor. An diese Position des Verbannten ist eine Vielzahl ver-
bindlicher Verhaltensnormen und -formen geknüpft, die „shape what it is possible 
to think, say, and do“.55 Erstens garantiert sie Zugang zum Hof, gehört es doch 
zu den Regeln des Herrscherverhaltens in der frühhöfischen Epik, hochrangigen 
Vertriebenen Asyl zu gewähren.56 Konstantin ist darum gezwungen, zu beteuern: 

„ver folgter, verbannter“. Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch (Anm. 6). Bd. 2, Sp. 362. 
Inwiefern der Fürstenrat also bereits Rothers angenommene Rolle als Verbannter vor gibt 
oder weniger konkret die Ausfahrt mit kleinem Gefolge vorschlägt, bleibt angesichts dieses 
weiten Begriffsumfangs im 12. Jahrhundert offen. Erst im 13. Jahrhundert scheint die se man­
tische Verschiebung von recke hin zu ‚erprobter Krieger‘ weitgehend abgeschlossen worden 
zu sein. Vgl. dazu auch die Ausführungen bei Gottfried Weber: Das Nibelungenlied. Problem 
und Idee. Stuttgart 1963, S. 135–138.

52	 Levine: Forms (Anm. 20), S. 82.
53	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 171.
54	 Weitbrecht: Heterotope Herrschaftsräume (Anm. 32), S. 94.
55	 Levine: Forms (Anm. 20), S. 5.
56	 Beispiele hierfür liefert Paul Gerhard Schmidt: Der Held im Exil. Ruodlieb und Hereward. In: 

Exil, Fremdheit und Ausgrenzung in Mittelalter und früher Neuzeit. Hg. von Andreas Bihrer, 
Sven Limbeck und dems. Würzburg 2000 (Identitäten und Alteritäten 4), S. 233–245. Die „Ver-
triebenenlist, d. h. man gibt sich als hochrangige Adelige aus, die vom eigentlichen Werber 
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„deme ellenden, / swillichin mir got gesendet, / deme wirt gedienit, wizze Crist“ 
(V. 973–975; „Jedem Heimatvertriebenen, den mir Gott auch immer schickt, wird 
gedient, bei Christus“).57 Zweitens berichtet Dietrich, „ihn habe in achte getan / ein 
kuninc der heiz Rother / unde sizzet westrit ober mer“ (V. 924–926; „verbannt ein 
König namens Rother, der residiert im Westen jenseits des Meeres“), weshalb er 
nun den oströmischen Herrscher bitten müsse, ihn als Dienstmann zu akzeptie-
ren. Diese Inszenierung als Unterlegener, der vor Rothers Macht flieht, affordiert 
es, die Superiorität eben jener Macht nachhaltig zu demonstrieren.58 Dass Dietrich, 
der unwahrscheinliche Reichtümer und eine kampfstarke Hausmacht mitbringt, 
ihr offenbar nichts entgegenzusetzen hatte, verdeutlicht der griechischen Hofge-
sellschaft das Ausmaß der westlichen Herrschaft und die kontrastiv hervortreten-
de Schwäche des eigenen Königs. Drittens schließlich bietet die Vertriebenenrolle 
eine günstige Ausgangsposition, um die hierarchisierte Ordnung von Konstan-
tins Hof zu unterminieren. Hierzu greift der westliche König sowohl auf seine aus 
Bari mitgebrachten Schätze und die Gewaltfähigkeit der Gruppe von Riesen, die 
ihn unter ihrem Anführer Asprian als Teil seines Gefolges begleiten, als auch auf 
die Formbestände adliger Repräsentation zurück, die ihm die Position des Exilan-
ten offeriert.

Entscheidend ist dabei zunächst, was Sarah Bowden als „strategic manipula-
tion of milte“ bezeichnet.59 Als „Herrschertugend der ‚Freigebigkeit‘ (liberalitas, lar
gitas)“ 60 nämlich ist milte, so ihr von Konstantin verkannter Angebotscharakter, 
ein formalisiertes Mittel zur Repräsentation eines Hierarchieverhältnisses, das 
bei Annahme der Gaben akzeptiert wird und sich in Treueverpflichtungen nie-
derschlägt. Demonstrationen der Freigebigkeit erlauben es dem getarnten Braut-

vertrieben worden seien“ (Schulz: Erzähltheorie [Anm. 25], S. 200), gehört gerade vor diesem 
Hintergrund zum textübergreifenden Repertoire von Erzählungen nach dem Schema der 
gefährlichen Brautwerbung.

57	 Dass Asprian und seine Riesen dem Asylgesuch durch bedrohliches Auftreten im Hinter-
grund zusätzlichen Nachdruck verleihen müssen (vgl. V. 941–960), entkräftet die Spielregel, 
Landvertriebenen sei Unterschlupf zu gewähren, nicht. Vielmehr zeigt sich darin sowohl das 
Zusammenwirken von Listhandeln und Gewaltfähigkeit, das zum zentralen Instrument von 
Rothers Machtspiel wird, als auch Konstantins Mangel an Herrschertugenden, der ihn in Kon-
trast zur Idealität Rothers setzt: Statt die vermeintlichen Exilanten gleich aufzunehmen, erfüllt 
er diese Pflicht erst unter dem doppelten Zwang von Normdruck und Gewaltandrohung. 

58	 Auf den Punkt gebracht wird dieser Effekt der Vertriebenenlist von Burkhard Hasebrink: 
„Die Strategie dieser List ist die Fingierung einer abwesenden Macht, indem man sich trotz of-
fensichtlicher Stärke als deren Opfer präsentiert“, Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), 
S. 164. Ähnlich interpretiert wird die Tarnung bei Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 259f. 
Christian Kiening führt zudem aus: „In der Dietrich-Identität, die auf Erzählerebene als kon-
sequente Illusion entwickelt ist, ist die Rother-Identität gleichermaßen verdeckt und aufge-
hoben“, Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 225. Die Exilantenrolle ermögliche es daher, Rothers 
Macht am Hof Konstantins bei gleichzeitiger Tarnung präsent werden zu lassen.

59	 Bowden: Bridal-Quest Epics (Anm. 25), S. 52.
60	 Joachim Bumke: Höfische Kultur. Literatur und Gesellschaft im hohen Mittelalter. 12. Aufl. 

München 2008, S. 386. Zur Deutung der Gaben im Rother als Erweis von largitas vgl. auch 
Fuchs-Jolie: Gewalt (Anm. 41), S. 199.
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werber, die von seinem ahnungslosen Gegner „vernachlässigten herrscherlichen 
Kompetenzfelder“ 61 zu besetzen und sich in Vorbereitung einer Inversion der 
Machtverhältnisse als bessere Alternative zu Konstantin zu etablieren.

Dies wird bereits deutlich, wenn seine Gefolgsleute „golt unde schaz“ (V. 1038; 
„Gold und Kostbarkeiten“) an Land schaffen, wobei die furchteinflößenden Riesen 
den Transport ostentativ bewachen. Konstantins Vasallen erkennen den Reichtum 
der Neuankömmlinge und vergleichen ihn unvorteilhaft mit der eigenen Armut, 
wenn sie untereinander tuscheln: „wer leven bosliche, / daz wir dienin eime za-
gin“ (V. 1123–1125; „wir leben armselig, dass wir einem Feigling dienen“). Bereits 
die öffentliche Zurschaustellung von Schätzen und prächtiger Kleidung, die so-
wohl das Vermögen des anwesenden Dietrich als auch mittelbar die Machtfülle 
des vorgeblich abwesenden Rother vor Augen führen, destabilisiert Konstantins 
Position als Herrscher. 

Mit noch gravierenderer Wirkung setzt Dietrich den mitgeführten Besitz ein, 
wenn er ihn in folgenreichen Akten der milte verteilt. Nachdem er und seine 
Männer sich in ihre vom Hof separierte Unterkunft zurückgezogen haben, die 
sie als rivalisierenden Parallelhof aufbauen,62 empfängt der Protagonist die „no-
tige diet“ (V. 1321; „mittellosen Leute“), also die tatsächlich Vertriebenen, die im 
Reich des geizigen Konstantin darben. Diese Bedürftigen werden bewirtet und 
reich mit Kleidern, Pferden, Waffen, wertvollen Stoffen und Gold beschenkt. „Die 
Ökonomie, die den Gaben im Epos als kultureller Code zugrunde liegt,“ so Heike 
Sahm, „sieht im Regelfall auch eine praktische Gegenleistung durch den Empfän-
ger vor“.63 Hier besteht diese Gegenleistung implizit in zukünftiger Loyalität, die 
Dietrich trotz seiner scheinbar subalternen Stellung als landfremder Dienstmann 
deshalb an sich binden kann, weil sein Gegner weder selbst Gaben verteilt noch 
ihn davon abhält.64 Wenn Konstantins Leute in Scharen zu dem großzügigen Diet-
rich überwechseln, verschiebt sich das Machtverhältnis zwischen Herrscher und 
landfremdem Flüchtling.

Der König Rother lotet auf diese Weise aus, welche Affordanzen sich innerhalb 
der Formen adligen Zeigens und Gebens von Reichtum unter dem Vorzeichen 

61	 Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 260.
62	 Dietrichs scheinbar bescheidenes Anliegen, er möge außerhalb des Hofs bei seinen Männern 

unterkommen (vgl. V. 1262f.), erweist sich als geschickte List, bietet die räumliche Trennung 
es doch an, jenseits von Konstantins direktem Zugriff als dessen Konkurrent zu agieren.

63	 Heike Sahm: Gold und Gebärde. Zur Funktion herrschaftlicher Prachtentfaltung in hel-
denepischen Texten. In: Gold in der europäischen Heldensage. Hg. von ders., Wilhelm Heiz-
mann und Victor Millet. Berlin, Boston 2019 (Ergänzungsbände zum Reallexikon der Germa-
nischen Altertumskunde 109), S. 188–232, hier S. 204.

64	 Eine Vergleichsfolie bietet hier wiederum das Nibelungenlied, in dem die Burgunden ebenso 
wie ihre Schwester und Widersacherin offenbar sehr gut verstehen, wie Reichtum genutzt 
werden kann, wenn sie den Hort im Rhein versenken, um Kriemhild davon abzuhalten, 
durch von diesem Schatz affordierte milte eine Kriegsmacht um sich zu scharen. Vgl. hierzu 
Sahm: Gold (Anm. 63), S. 200.
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von Latenz strategemisch entfalten lassen.65 Denn wenn der Hof die Freigebigkeit 
Dietrichs preist, bleiben ihm die dahinterstehenden Absichten verborgen.66 Der 
Aufstieg vom Bittsteller zum heimlichen Machthaber gestaltet sich als allgemei-
ne Überlistung, die sich darauf gründet, dass die griechische Hofgesellschaft in 
Handlungsmuster und daraus resultierende Bindungen hineinmanövriert wird, 
deren Konsequenzen ihr nicht absehbar sind.67 Dass nämlich Dietrichs Akte der 
milte gezielt die Hierarchie des Hofes, an dem sie stattfinden, verkehren, erkennen 
Konstantins Leute nicht.

Komplementär dazu kommen die Riesen ins Spiel, deren Gewaltfähigkeit in 
drei Akten von „strategically staged terror“ genutzt wird.68 Während Dietrich 
selbst durch milte die eigene Position stärkt, schwächen die Riesen die Stellung 
Konstantins, indem sie repräsentative Akte, die ein Machtgefälle abbilden und 
festlegen, gegen den Landesherrn wenden. So wird die „vertical form of the 
hierarchy“,69 die den Hof von Konstantinopel strukturiert, umgekehrt. Ermöglicht 
wird diese Inversion der herrschenden Machtordnung einerseits durch physische 
Stärke, deren Einsatz der Protagonist weitestgehend an die Riesen delegiert, ande-
rerseits durch die fest codierten Formen der Repräsentation adliger Rangordnung, 
deren versteckte Affordanzen Dietrich und der Riese Asprian besser durchschau-
en als ihre Gegner. 

Im Rahmen des öffentlichen Empfangs der Fremden warnt Konstantin zu-
nächst davor, um seine Tochter zu werben, und prahlt provokativ damit, Rothers 
Boten eingekerkert zu haben. Statt nun die Überlegenheit des Herrschers, die 

65 Wenn nämlich, so Ann-Kathrin Deininger und Jasmin Leuchtenberg, sich milte als ein „adä
quates Mittel“ erweist, „um Vasallen an den eigenen Hof zu ziehen, sie an sich zu binden 
und über diese Beziehungen die eigenen Interessen – in diesem Fall die Befreiung der Bo-
ten und die Hochzeit mit der Königstochter – voranzutreiben“, dann ist entscheidend, dass 
sowohl die neugewonnenen Gefolgsleute als auch der Landesherr Konstantin diese Inter-
essen nicht erkennen. Ann-Kathrin Deininger und Jasmin Leuchtenberg: Der Großzügige 
gegen den Gei zigen – Kritik und Idealisierung im König Rother. In: Macht und Herrschaft 
als transkulturelle Phänomene: Texte – Bilder – Artefakte. Hg. von Elke Brüggen. Göttingen 
2021 (Macht und Herrschaft 13), S. 327–350, hier S. 341f. So werden im Rahmen eines Strate-
gems latente Affordanzen der Freigebigkeit realisiert, die sich den davon Betroffenen erst im 
Nachhinein offenbaren.

66	 Insofern lese ich diese Episode etwas anders als Bowden, die ausführt, milte werde hier 
„ similar to bribery“ eingesetzt, Bowden: Bridal-Quest Epics (Anm. 25), S. 52. Bestechung setzz-
te voraus, die Bestochenen seien sich über die von ihnen erwartete Leistung im Klaren – im 
Rother jedoch fällt den Hofmitgliedern, die von Dietrich Geschenke annehmen, gerade nicht 
auf, dass sie nicht nur von einem löblichen Erweis von milte profitieren, sondern an einem 
heimlichen Machtwechsel teilhaben.

67	 Hier verstehe ich den Text anders als Heike Sahm, die postuliert: „Die Gabenhandlungen 
sind nicht Bestandteil der für Rother charakteristischen list-Handlungen, sondern erfolgen 
unverhohlen vor der textinternen Öffentlichkeit des Hofes“, Sahm: Gold (Anm. 63), S. 211. 
Denn da die Ziele von Brautwerbung und Botenbefreiung auch vor den Kriegern, deren Lo-
yalität sich Dietrich durch milte sichert, versteckt bleiben, möchte ich hierin einen Teil eines 
Strategems sehen, das mit Schläue und auf ungewöhnliche Weise eine Absicht verfolgt.

68	 Bowden: Bridal-Quest Epics (Anm. 25), S. 50.
69	 Levine: Forms (Anm. 20), S. 111.
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durch die kaum verhohlene Drohung demonstriert werden soll, zu akzeptieren, 
lässt Asprian die Situation eskalieren, indem er Konstantin vorwirft, das Recht 
auf Gastfreundschaft zu missachten und ankündigt, sich gegen eine mögliche 
Gefangennahme gewaltsam zu wehren. Sofort lenkt der furchtsame König ein 
und entschuldigt seine vorherige Äußerung damit, dass „mich machent getrun-
kin mine man, / daz ich hute alse en tore gan“ (V. 1020f.; „meine Leute machen 
mich betrunken, so dass ich mich heute wie ein Tor verhalte“). Diese Ausflucht 
der trunkenen Unzurechnungsfähigkeit bedeutet geradezu die „Selbstdemonta-
ge der Figur“.70 Konstantin, so Fuchs-Jolie, „performiert […] als Antwort auf die 
Gewaltdrohung rituelle Unterwerfung“.71 Eine Hofsituation, die ihm anzutragen 
schien, seine Autorität über die Fremden zu verdeutlichen, kippt ins Gegenteil der 
intendierten Wirkung und lässt den König unterlegen erscheinen.

Ähnlich funktioniert eine zweite Szene, in der Konstantin beim anschließen-
den Festmahl demonstrativ einen Löwen herbeiführen lässt, der den Gästen das 
Essen vom Tisch frisst. Asprian reagiert auf diese Dominanzgeste, indem er das 
Tier packt und gegen die Wand des Festsaals schleudert (vgl. V. 1151f.). Wieder 
ereignet sich dieser Gewaltausbruch im Rahmen eines öffentlichen Zeremoniells, 
das heißt einer verhaltensorganisierenden Form der herrscherlichen Repräsenta-
tion, und wiederum versteht es Asprian, diese Form so umzudrehen, dass durch 
sie nun Dietrichs statt Konstantins Macht evident wird.72 Dass auf beide Szenen je-
weils eine Spottrede der klugen Königin folgt, zeigt an, wie der Hof im Gegensatz 
zum Herrscher selbst wahrnimmt, dass die Rangverhältnisse zwischen Dietrich 
und Konstantin durch das Auftreten der Riesen ins Wanken gekommen sind.73

Ihren Abschluss findet die Episodenkette,74 wenn die Prinzessin ihren Vater 
dazu bewegt, ein Hoffest auszurichten, das ihr Gelegenheit geben soll, Dietrich 
kennenzulernen, der längst zum Gegenstand des „runin under den vrowin“ 
(V.  1526; „Getuschel unter den Damen“) geworden ist. In Vorbereitung auf das 
Fest stellt Asprian für seinen Herrn einen kostbaren Stuhl aus edelsteinbesetztem 
Elfenbein auf, der einerseits kraft seiner üppigen Materialität die Stellung seines 
Besitzers anzeigen soll und andererseits an der gewichtigen Position des „gegin-
sidele“ (V. 1602), also am Ehrenplatz gegenüber dem König steht.75 Um diesen Sitz-
platz entbrennt nun eine jener „Sesselstreitigkeiten“, deren auch realhistorische 

70	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 166.
71	 Fuchs-Jolie: Gewalt (Anm. 41), S. 194.
72	 Zur Löwenszene und ihrer Einbettung in ein erzähltes Festmahlzeremoniell vgl. ausführlich 

Fuchs-Jolie: Gewalt (Anm. 41), S. 194–196. 
73	 Die Rolle der Königin, „welche mit Klugheit agiert und die Notwendigkeit einer einerseits 

diplomatischen, andererseits durchaus auch selbstbewussten Positionierung im Gefüge der 
herrschaftlichen Konfliktpartner erkennt“, beleuchtet zuletzt Plotke: Figurationen (Anm. 27), 
hier S. 143.

74	 Hasebrink spricht hier von einer „Wiederholung der Konstellation ‚Provokation durch die 
Griechen – Vergeltung durch Asprian – Rat der Königin‘“, Hasebrink: Prudentiales Wissen 
(Anm. 10), S. 168.

75	 Zum geginsidele als „Ehrensitz gegenüber dem Platz des Hofherrn“ vgl. Bumke: Höfische Kul-
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Bedeutung sich dadurch erklärt, dass die Sitzordnung bei Zusammenkünften 
des mittelalterlichen Adels „Rang und Stellung“ der Anwesenden anzeigte.76 Der 
Kämmerer eines mächtigen Herzogs mit Namen Friedrich nämlich beansprucht 
den Platz ebenfalls. Um seinen Anspruch durchzusetzen, verfällt er zunächst auf 
verbale Beleidigungen und stößt schließlich einen von Asprian aufgestellten Sitz 
um. Hierauf antwortet der Riese mit einem „orsclac, / daz eme der kopf al zobrach“ 
(V. 1648f.; „Schlag hinters Ohr, dass ihm der Kopf zerschellte“). Ein Streit um sym-
bolische Formen wird mit letaler Gewalt ausgetragen. Allerdings ist das brutale 
Vorgehen nicht blind oder impulsiv: Asprian, so lese ich die Szene, versteht, dass 
die Form der Sitzordnung eine komplexe Hierarchie im Sinne einer „pecking or-
der of subordinates and superiors“ 77 repräsentiert und es somit auch affordiert, 
Dietrich als dem Landesherrn ebenbürtig zu präsentieren, wobei Gewalt wieder-
um ein probates Mittel zur Kontrolle dieser hierarchiesetzenden Form darstellt.78

Konstantin freilich durchschaut dies nicht. So beklagt er ohne Verständnis für 
die Bedeutung des Streitgegenstands: „daz hat Dietherichis man / umme ein stole 
getan“ (V. 1786f.; „das hat Dietrichs Gefolgsmann wegen eines Sitzplatzes getan“). 
Nachdem die Riesen im nun entstehenden Tumult zahlreiche Männer des Her-
zogs Friedrich erschlagen, lehnt der ängstliche Herrscher es sogar ab, als Richter 
über die Angelegenheit zu entscheiden. Stattdessen delegiert er seine judikative 
Gewalt an Dietrich, wenn er verkündet: „wil her u riechtin, daz ist mer lieb, / ich 
ne underwindes mich niecht“ (V. 1742f.; „ist er bereit, euch Recht zu verschaffen, 
ist mir das angenehm, ich aber werde mich dieser Aufgabe nicht unterziehen“). 
Was Konstantin durch diese Übertragung der Befugnis zur Rechtsprechung un-
wissentlich herbeiführt, entspricht de facto einer Machtübernahme. „Gibt ein 
König sein Richteramt auf“, so fasst Fischer zusammen, „gibt er sich als König 
auf“.79 Dietrich tritt nun in der Rolle des Souveräns auf und legt den Streit mit 

tur (Anm. 60), S. 250. Zur Bedeutung der Sitzordnung in dieser Szene vgl. zudem mit weiteren 
Angaben Fischer: Gewalt (Anm. 27), S. 225f.; sowie Fuchs-Jolie: Gewalt (Anm. 41), S. 196.

76	 Althoff: Demonstration (Anm. 35), S. 46f.
77	 Levine: Forms (Anm. 20), S. 87. Die Autorin bezieht sich auf moderne Bürokratien, ihre Cha-

rakterisierung scheint mir allerdings auf literarische Hofdarstellungen des Mittelalters über-
tragbar.

78	 In der Forschung wurden die Riesen auf unterschiedliche Weise gedeutet, so einerseits als 
„archaische Relikte, lebendige Fossilien heroischer Vorzeit“, die ein Moment unhöfischer Ge-
walt verkörperten (Kiening: Arbeit [Anm. 25], S. 231), und andererseits als „Repräsentanten 
der Eindeutigkeit, der Unverstellbarkeit, der Unaufschiebbarkeit und der Legitimität schaff­
en den Funktion von Gewalt“ (Hasebrink: Prudentiales Wissen [Anm. 10], S. 269). Auffällig 
scheint mir, wie sehr ihre Gewaltakte in ein übergeordnetes Listhandeln integriert sind und in 
diesem Kontext Funktionen tragen. Ich verstehe die Riesen daher eher im Sinne der letzteren 
In terpretation als Garanten einer gewaltförmigen Handlungsoption für eine pragmatische 
Klugheit, die wo zielführend auch rabiat vorzugehen vermag. Die für den Rother mehrfach als 
Interpretationsfolie vorgeschlagene Dichotomie von List oder Gewalt setzt sich somit in den 
Hofszenen weniger als Wahl zwischen zwei sich ausschließenden Alternativen um denn als 
unterordnende Funktionalisierung von Gewalt im Dienst übergreifender Strategeme.

79	 Fischer: Gewalt (Anm. 27), S. 226.
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dem geschädigten Herzog bei, der aus Furcht vor dem angeblichen Exilanten, der 
sich zur erstrangigen Macht in Konstantinopel aufgeschwungen hat, sogar darauf 
verzichtet, die Riesen bestrafen zu lassen.80 Wenn der Protagonist auf dem Hoffest 
schließlich in exorbitanter Pracht erscheint, um Konstantin „in Grund und Boden 
zu repräsentieren“, 81 affirmiert dies eine bereits vollzogene Verkehrung der Ver-
hältnisse bloß noch.

Dieser Coup gelingt durch die umsichtige, ungewöhnliche und dadurch ver-
steckte Ausnutzung einer rollengebundenen Optionalität des Handelns. Verschie-
dene soziale Formen, die aus der Position des angeblichen Exilanten zugänglich 
sind, affordieren, wenn ihre latenten Handlungsangebote richtig erkannt werden, 
eine Inversion der gegnerischen Machtordnung. Dem Landesherrn fällt zu spät 
auf, wie das Auftreten als Verbannte den Fremden Zutritt zum Hof verschafft und 
ihnen die Inszenierung Rothers als abwesende Übermacht ermöglicht. Konstan-
tin verkennt, wie Demonstrationen von milte es Dietrich erlauben, Gefolgsleute 
an sich zu binden. Ihm bleibt verborgen, wie die Kraft der Riesen seinem Feind 
den Weg ebnet, um Akte herrscherlicher Repräsentation gegen ihn zu wenden. 
Auf diese Weise entfaltet Rother sein Rollenstrategem zwar unter den Augen der 
Öffentlichkeit des griechischen Hofes, setzt hinter und mithilfe der Maske des 
Vertriebenen jedoch latente Affordanzen der diese Öffentlichkeit hierarchisch 
ordnenden Formen um, die der Überlistete nicht wahrnimmt.

4 	 Schuhe aus Gold und Silber: Offenheit und Latenz eines Listobjekts
Die ans Hoffest anschließende Szene, in der ein heimliches Treffen zwischen dem 
Werber und der Braut anberaumt wird, in dessen Rahmen der Titelheld seine Tar-
nung aufgibt, stellt wohl die in der Forschung meistbeachtete Passage des König 
Rother dar.82 Der Grund hierfür dürfte darin liegen, dass in dieser Episode mit 
Rother und Herlint, der Hofdame der Königstochter, zwei Großmeister der List 

80	 Eine ironische Note hat die Begründung dieses Verzichts auf Satisfaktion mit der besonders 
schutzbedürftigen Vertriebenenposition Dietrichs, die zu seiner inzwischen augenscheinli-
chen Machtposition ja in drastischem Gegensatz steht: Weil „du, helith, virtriven bist“, so 
erklärt der Herzog Friedrich, „man sal dich eren, wizze Crist“ (V. 1762f.; „da du, Held, ja ein 
Landvertriebener bist, wird man dich ehrenvoll behandeln, bei Christus“).

81	 Fuchs-Jolie: Gewalt (Anm. 41), S. 198.
82	 Entscheidend ist immer noch die Analyse der Szene als „Spiel“ der gegenseitigen Überlis-

tung zwischen Dietrich und seiner „eigentlichen Partnerin“ Herlint bei Fromm: Erzählkunst 
(Anm. 25), S. 368–384, hier S. 370. Daran anschließend versteht z. B. Kiening: Arbeit (Anm. 25), 
S. 227, die Episode als „Spiel mit Präsenz und Absenz“ der Rother-Figur. Gegen die Folie des 
Brautwerbungsschemas und seiner feststehenden Figurentypen wird der Textabschnitt bei 
Kerth interpretiert: King Rother (Anm. 25), S. 122–145. Als List mit dem Ziel der „gegenseitigen 
Offenbarung jenseits falscher Identität und vorgespielten Anstands“ deutet ihn Hasebrink: 
Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 176. Mit den rechtlichen Aspekten der Schuhprobenszene, 
die als Verlobung gelesen werden darf, beschäftigt sich Monika Schulz: Eherechtsdiskurse. 
Studien zu König Rother, Partonopier und Meliur, Arabel, Der guote Gêrhart, Der Ring. Heidelberg 
2005 (Beiträge zur älteren Literaturgeschichte), S. 38–48, vgl. mit besonderem Augenmerk auf 
den politischen Implikationen der Passage auch Schulz: Iz ne wart (Anm. 27).
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gegeneinander antreten. Ein besonderes Teilelement des sich entspannenden Stra-
tegemaustauschs möchte ich genauer in den Blick nehmen: die goldenen und sil-
bernen Schuhe, die vordergründig als Botenlohn ins Spiel gebracht werden, als 
Minnesymbol ein Treffen in der Kemenate der Prinzessin herbeiführen sowie 
schließlich einen Rechtsakt der Verlobung erlauben. Im Gegensatz zum Rollen-
strategem des vorangegangenen Handlungsabschnitts, das sich vornehmlich auf 
die Möglichkeiten einer sozialen Position und die sich mit ihr eröffnenden Ver-
haltensformen verließ, lässt sich hier von einem Dingstrategem sprechen, das den 
Angebotscharakter eines Gegenstands vielfältig und mit unerwarteten Ergebnis-
sen ausschöpft.

Die herausgehobene Stellung des Protagonisten, die er durch strategemische 
Rückgriffe auf das die Hofgesellschaft hierarchisch ordnende Formgeflecht errun-
gen hat, ist nicht Selbstzweck. Nach dem Brautwerbungserzählungen zugrunde-
liegenden Prinzip, dass dem Besten auch die Schönste gebühre, soll sie vielmehr 
als Stimulans für Minne und Neugier der namenlos bleibenden Umworbenen 
wirken.83 Am Verhalten der Königstochter offenbart sich im Moment seines Er-
reichens ein zuvor verborgenes Etappenziel von Dietrichs Listenkaskade: Da 
sie Dietrich während des Hoffestes aufgrund der um ihn gedrängten Menge an 
Schaulustigen nicht zu Gesicht bekommen hat, möchte sie alternativ ein heimli-
ches Treffen mit dem Fremden arrangieren, den sie angesichts seiner stetig zuneh-
menden Reputation „in iren herzen begunde minnen“ (V. 1920; „in ihrem Herzen 
zu lieben begann“). 

Die Prinzessin beauftragt ihre Vertraute Herlint damit, ein Stelldichein einzu-
fädeln, das heimlich und doch den Anstandsregeln gemäß („vorholne“ aber mit 
„gevoge“, V. 1931f.) stattfinden soll. Die Hofdame, die der Text als „listigez wif“ 
(V. 1950; „kluge und erfahrene Frau“) charakterisiert, agiert als Werbungshelferin,84 
wenn sie bei Dietrich vorspricht, um ihn unter dem Vorzeichen der Heimlichkeit 
in die Kemenate ihrer Herrin einzuladen. Dies markiert eine Verlagerung des 
Handelns weg von der Öffentlichkeit. „Von nun an“, so Hans Fromm, „herrschen 
der intime Raum, List und Heimlichkeit“.85 Unter Verweis auf die stets offenen 
Ohren der „merkere“ (V. 2003; „Aufpasser“), deren üble Nachrede unweigerlich 
seine erneute Verbannung zur Folge hätte, schlägt der Protagonist das initiale 
Angebot eines Treffens gleichwohl „in gut gespielter Entrüstung“ aus.86 Auf der 

83	 Auch Markus Stock deutet die Minne der Königstochter daher als Effekt einer Überlistung mit-
tels der vorangegangenen öffentlichen Repräsentationsakte: „Die Minneentstehung selbst er-
scheint als von Rother und seiner List ‚gesteuert‘“, Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 261.

84	 So die allgemein überzeugende Interpretation von Kerth: King Rother (Anm. 25), S. 123, der 
in Herlint ein weibliches Gegenstück zu Rothers Dienstmann Lupold sieht, da sie in einem 
„reversal of the norm for male wooers“ als Botin und Agentin der Königstochter auftrete.

85	 Fromm: Erzählkunst (Anm. 25), S. 370. Daran wird bei Hasebrink angeknüpft: Prudentiales 
Wissen (Anm. 10), S. 170–172.

86	 Fromm: Erzählkunst (Anm. 25), S. 372. Der komplexe Dialog zwischen Herlint und Dietrich, 
der in dieses Ausschlagen der Einladung mündet und in dem beide Gesprächspartner meis-
terlich taktieren, wird feinteilig analysiert ebd., S. 371–374.
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Ebene dessen, was offen gezeigt wird, lehnt er demonstrativ ab, sich durch einen 
Normbruch zu kompromittieren. Dies reamplifiziert den Eindruck von Dietrichs 
ethischer Tadellosigkeit, der die Einladung erst begründet hatte. Dabei wird jedoch 
überspielt, dass die Ablehnung keineswegs aus tugendbewusstem Skrupel heraus 
erfolgt, sondern darauf zielt, „die Prinzessin mitsamt ihrer Botin aus der Reserve“ 
zu locken.87 

Schlau nutzt der Brautwerber die Konvention des ‚Botenbrots‘,88 um eine zweite, 
vehementere Einladung zu motivieren. Überbringer von Nachrichten müssen, so 
eine allgemeine Spielregel mittelhochdeutscher Epik, belohnt werden, wobei sich 
Umfang und Art des Lohns nach der Qualität der Botschaft bemessen.89 Trotz der 
abschlägigen Antwort auf ihr Anliegen wird Herlint reich beschenkt. Zusätzlich 
zu zwölf goldenen Armreifen und einem Mantel erhält sie das ausschlaggeben-
de Listobjekt dieser Episode.90 Der Protagonist nämlich „heiz die goltsmide sin / 
zwene scho silverin / ilinde giezin […]/ unde zwene von golde“ (V. 2023–2027; „be-
fahl seinen Goldschmieden, zwei Schuhe aus Silber so rasch wie möglich zu gie-
ßen […] und zwei aus Gold“). Hiervon händigt Asprian, der als Kämmerer auftritt, 
der Botin je einen goldenen und silbernen Schuh aus, die allerdings kein Paar 
bilden, sondern für den gleichen Fuß gemacht sind.

Entscheidend für den weiteren Verlauf ist, was dieses Geschenk den drei we-
sentlich beteiligten Figuren anbietet. Affordanzen, dies wird hieran deutlich, „sind 
immer relativ zum Wahrnehmenden“,91 und so eröffnen die kostbaren Schuhe Bo-
tin, Braut und Brautwerber jeweils unterschiedliche Optionen. Was dabei auffällig 
aus dem Blick gerät, ist ihre naheliegendste Verwendung als Fußbekleidung – wie 
gut man auf aus Edelmetall gegossenen Sohlen überhaupt laufen kann, wird nie 
thematisiert.92 Für Herlint stellen die Schuhe sich stattdessen als preziöser Gegen-
stand dar, der zudem als Erweis von milte ein günstiges Licht auf Dietrich wirft. 
Gegenüber ihrer Herrin preist sie den Fremden daher in höchsten Tönen, beteuert, 

87	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 172.
88	 Einen Eindruck von der Verbreitung dieses Topos geben die aufgelisteten Belegstellen in 

 Georg Friedrich Benecke, Wilhelm Müller und Friedrich Zarncke: Mittelhochdeutsches Wör-
terbuch. Bd. 1. Leipzig 1854, Sp. 264.

89	 So führt Harald Haferland aus, wie das Botenbrot in der mittelhochdeutschen Literatur „als 
Belohnung, aber auch als Bestrafung ausgeteilt werden kann: Die Boten haben Teil am In-
halt der Botschaft, die sie überbringen, und sie haften für sie, im Guten wie im Schlechten“. 
Harald Haferland: Verschiebung, Verdichtung, Vertretung. Kultur und Kognition im Mit-
telalter. In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur 33 (2009), 2, 
S. 52–101, hier S. 53.

90	 Zur relativen Gängigkeit von Listhandlungen mithilfe von Gegenständen in der mittelhoch-
deutschen Epik vgl. Semmler: Listmotive (Anm. 1), S. 71–75. Die Schuhlist im Rother wird hier 
freilich nicht erwähnt.

91	 von Contzen: Affordanzen (Anm. 21), S. 320.
92	 Somit versperrt sich die Erzählung geradezu ostentativ der offensichtlichen Affordanz, die 

Schuhen allgemein zukommt, um den Blick auf allmählich ausgefaltete, immer latentere An-
gebote dieser Gegenstände zu lenken. Für diesen Gedanken danke ich Antonia Murath (Ber-
lin), die ihn in einem gemeinsamen Oberseminar aufbrachte.
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er müsse leider sehr auf seine eigene Ehre und die Huld des Herrschers achten, 
weshalb ein Treffen nicht möglich sei, und zeigt begeistert die kostbaren Gaben 
vor. Als die Prinzessin daraufhin prompt offeriert, ihr den goldenen und den sil-
bernen Schuh teuer abzukaufen, willigt die Botin sofort ein – denn für Herlint 
besteht der Angebotscharakter dieser Objekte primär im Erzielen von monetärem 
Gewinn.93

Der Königstocher hingegen eröffnen die Schuhe etwas anderes als materielle 
Kostbarkeit. Sie möchte sie anziehen und so eine Nähe zum abwesenden Dietrich 
herstellen. Der vormalige Botenlohn wird, so Fromm, auf diese Weise als „Symbol 
der Minne“ gedeutet und gebraucht.94 Allerdings muss die Prinzessin schnell fest-
stellen, dass die Schuhe kein zusammengehöriges Paar bilden, der bedeutsame 
Gegenstand also Mängel aufweist und somit auch seine Nutzbarkeit als am Kör-
per tragbares Zeichen einer Liebesverbindung eingeschränkt ist. In der Annahme, 
hier sei ein Fehler unterlaufen, schickt sie ihre Hofdame erneut zu Dietrich, um 
ihn zu bitten, den fehlenden Schuh selbst zu überbringen. 

Jetzt endlich zeigt sich, was diese Gegenstände dem Titelhelden zu tun erlau-
ben. Zunächst sind sie für ihn ein Mittel, um eine bedingungslosere zweite Ein-
ladung zu einem Rendezvous auszulösen. Als Herlint ein zweites Mal zu ihm 
kommt, heißt es: „do wiste der helit wole san, / warumme sie dar wider quam“ 
(V. 2099f.; „da wusste der Held sehr gut, warum sie wieder hergekommen war“). 
Offenbar hat Dietrich antizipiert, was für Affordanzen seiner Gabe die anderen 
Figuren wahrnehmen müssen, Herlint die Schuhe also gegen Gold weggeben und 
die Königstochter sie als Minnezeichen gebrauchen wird, dessen defizitärer Cha-
rakter nach Behebung verlangt. Selbst jedoch agiert der Protagonist weiter im Ver-
borgenen, täuscht ein Versehen vor und willigt ein, der Prinzessin das fehlende 
Gegenstück zu überbringen. Während die Riesen die Hofgesellschaft mit einer ar-
tistischen Demonstration ihrer Stärke ablenken, betritt er heimlich die Kemenate. 

Hier nun fügen sich die sorgsam vorbereiteten Elemente des Listspiels in einer 
Konstellation ineinander, „in der sich die wahren Absichten des Gegenübers als 
Voraussetzung dafür offenbaren, die eigene Verstellung ohne Gefahr aufgeben zu 
können“.95 Als Katalysator hierfür fungiert wiederum das prächtige Schuhwerk. 
Wenn die Königstochter Dietrich auffordert, ihr die Goldschuhe anzuziehen, 

93	 Wie Schulz: Iz ne wart (Anm. 27) aufzeigt, wurde in der Forschung jedoch „immer wieder 
übersehen“ (S. 74, mit Beispielen), dass die Schuhe zunächst als Botenlohn an Herlint gegeben 
werden und daher – zumindest auf der Ebene des allen Figuren Offenkundigen – „mit der 
Königstochter eigentlich nichts zu tun“ haben (S. 76). Für das Thema meines Beitrags ist die-
ses Detail aufschlussreich, exemplifiziert es doch, wie der König Rother immer wieder offene 
und verborgene Affordanzen von Formen der erzählten Welt prismatisch auffächert. 

94	 Fromm: Erzählkunst (Anm. 25), S. 376. Dabei obliegt es der zukünftigen Braut „nicht nur die 
besondere Bedeutung dieser Schuhe zu erkennen, sondern entsprechend auf das Angebot zu 
reagieren“, Schulz: Iz ne wart (Anm. 27), S. 76. Das Listobjekt bietet also – vom Protagonisten 
schlau intendiert – die Interpretation als Minnepfand und ein entsprechendes Handeln zwar 
an, überlässt die letztliche Zuschreibung des Symbolcharakters aber der Königstochter.

95	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 176.
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dann ist die folgende Beschuhung, bei der die Dame ihren Fuß auf das Knie des 
Werbers setzt, als Rechtsakt der Verlobung zu lesen.96 Inwiefern beide Parteien 
sich bereits jetzt über die Bedeutung der von den Schuhen angebotenen Geste im 
Klaren sind oder ob Rother seine Braut trickreich in ein formalisiertes Prozedere 
hineinmanövriert hat, lässt der Text eher offen.97 Disambiguiert wird die symboli-
sche Handlung, wenn „der listiger man“ (V. 2201; „der klug berechnende Mann“) 
zusätzlich fragt, welchen unter allen Männern die Königstochter zum Gatten näh-
me, hätte sie die Wahl. Die Beschuhung bahnt hier eine Verlobung an, die korrekte 
Benennung des Bräutigams soll sie bestätigen und ihr Gültigkeit verleihen98 – wo-
bei die Braut freilich den falschen Namen nennt, der sich dann doch als der richti-
ge erweist. Denn wie erwartet gesteht sie, sich nicht den „Zweitbesten […], als der 
sich Rother/Dietrich so erfolgreich in Konstantinopel stilisiert“,99 zu wünschen, 
sondern eben jenen abwesenden besten König westlich des Meeres, dessen Supe-
riorität Dietrichs Anwesenheit in der Fremde beweist.100 Dies jedoch, so kann der 
Protagonist nun enthüllen, steht gar nicht im Widerspruch zu dem eben durch 
die Beschuhung gemachten Heiratsversprechen: „ia stent dine voze / in Rotheris 
schoze“ (V. 2261f.; „Fürwahr, deine Füße stehen in Rothers Schoß“).

Gemäß des für Brautwerbungsepen topischen Äquivalenzprinzips haben so 
die Schönste und der Beste zueinandergefunden. Das Dingstrategem der golde-
nen und silbernen Schuhe und das Rollenstrategem der Tarnidentität vereinen 
die richtige Braut mit dem richtigen Bräutigam. Ex post versteht nun auch die Kö-
nigstochter, dass Rother dabei in der Position des Vertriebenen, in den Ordnungs-

	 96	 Zur Deutung der Szene vor dem Hintergrund der „schuhsymbolischen Verlobungsbräuche“ 
des Mittelalters vgl. ausführlich Helmut Voigt: Zur Rechtssymbolik der Schuhprobe in þiđriks 
saga (Viltina þattr). In: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 87 (1965), 
S. 93–149, hier S. 101. Auch Fromm: Erzählkunst (Anm. 25), S. 380, stellt fest: „Die Hand-
lung der Beschuhung ist rechtssymbolisch und gehört zum Verlöbnis“. Schulz: Iz ne wart 
(Anm. 27), S. 83, kommt nach einer Sichtung der hier zusammenfließenden Rechtssymboli-
ken zu dem Schluss, die Beschuhung konnotiere im König Rother „verschiedene Modi eines 
die sponsalia anzeigenden Adoptionsritus, kurz: es geht um Verwandtschaft durch Heirat“.

	 97	 So geht Voigt: Rechtssymbolik (Anm. 96), S. 109, davon aus, die „Werbungslist besteh[e] da-
rin, den Formalakt herbeizuführen, ohne daß die Umworbene die Absicht vorher merkt“. 
Auch Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 175, konstatiert: „der Besuch Dietrichs 
bei der Königstochter ist nicht einfach eine heimliche Verlobung; er ist in erster Linie eine 
Überlistung“. Dagegen argumentiert Schulz: Iz ne wart (Anm. 27), S. 78, die Beschuhung sei 
„im Grunde nur der notwendige Rechtsakt, der den schon vorher vermittels der Schuhe er-
folgten, sozusagen heimlichen Consensus von Rother und Königstochter bestätigt.“ Durch 
die Bitte um den zweiten Schuh, ihre Aufforderung, ihr diesen anzuziehen, sowie ihre 
scheinbare Kenntnis einer ritualisierten Handlungssequenz markiere die Braut bewusste 
Zustimmung. Beide Interpretationslinien scheinen mir grundsätzlich vom Text angeboten.

	 98	 Ich folge darin Schulz: Iz ne wart (Anm. 27), S. 84f., die argumentiert, es werde hier „dezi-
diert eine mutuelle Konsensabfrage vorgeführt“, bei der es „auf den ‚richtigen‘ Namen als 
Ausweis der Person ankommt“.

	 99	 Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 264.
100	 Hiermit formuliert sie eine schemagebundene „Regel der Erzähllogik: Die Schönste soll 

den absolut, nicht nur den relativ Besten erhalten bzw. muß – im gegebenen Fall – von des-
sen Identität überzeugt werden“, Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 227.
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formen der Gesellschaft von Konstantinopel sowie im Gegenstand der Schuhe 
Handlungsmöglichkeiten ausgemacht hat, für die sie selbst und der griechische 
Hof blind waren. Ebenso anerkennend wie treffend konstatiert sie: „der uzgenu-
mener dinge / hastu von meisterschaf list“ (V. 2274f.; „außergewöhnliche Dinge 
beherrschst du meisterlich“). Pragmatische Klugheit beim Einsatz außergewöhn-
licher Mittel, so bringt dieser Ausruf auf den Punkt, hat Rother zum Ziel geführt. 

Offen bleibt nur noch die Rückgewinnung der Gefangenen, in der nun auch das 
Zeichenstrategem der Erkennungsmelodien zur Entfaltung kommt, das Brautwer-
bung und Botenbefreiung aneinander bindet. Denn dass Dietrich wirklich Rother 
ist, muss, hierauf besteht die Braut, erst belegt werden, und als Garanten seiner 
Identität sollen die eingekerkerten Boten dienen. Durch einen angeblichen Traum 
bewegt daher die Prinzessin, die sich nach dem von ihr arrangierten Pfingstfest 
ein zweites Mal auch selbst als strategemkompetent erweist,101 ihren Vater dazu, 
sie zeitweilig aus der Haft zu lassen, so dass Rother ihnen die drei Leiche vor-
spielen kann, die er ihnen „mit Blick auf eine künftige Notlage“ als Beleg seiner 
Präsenz eingeprägt hatte.102 Das musikalische Geheimzeichen gewährleistet in der 
darauffolgenden Szene zweierlei: Einerseits zeigt es den Gefangenen das Nahen 
der ersehnten Rettung an.103 Möglich gemacht wird dies durch die lang zuvor an-
gelegte heimliche Affordanz der Melodien, die Anwesenheit des Königs anzuzei-
gen.104 Andererseits beweist die Reaktion der Gefangenen wiederum der Prinzes-
sin die Wahrheit seiner Identitätsbehauptung. Somit verdeutlicht die Szene, wie 
sehr Rother „wirklich die ganze Handlung über seine list-Kompetenz berechnet 
zu haben“ scheint.105 Denn die drei Harfenstücke erlauben ihm nun, wenn Braut 
und Boten in einem Raum zusammenkommen, einen doppelten, zuerst direkten 
und danach indirekten Ausweis von Identität.

Indem also Rother erstens voraussieht, was der anfängliche Botenlohn der Gold- 
und Silberschuhe Herlint, der Königstochter und ihm selbst innerhalb der Formen 
höfischen Verhaltens jeweils an Handlungsoptionen eröffnen werde, vermag er 
ein klandestines Treffen mit der Umworbenen einzufädeln. Erst diese Zusammen-
kunft in der Kemenate ermöglicht ihm die Enthüllung seiner wahren Identität 

101	 Zur Listigkeit der Prinzessin in dieser Szene, die mit jener Rothers zusammenspielt, vgl. die 
Besprechung der Szene bei Hermans: List (Anm. 24), S. 67–69.

102	 Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 223.
103	 Zurecht schreibt Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 224, von der „einigermaßen kuriosen Situati-

on, daß, als es Rother alias Dietrich gelingt, mit Hilfe der Königstochter den Boten für drei 
Tage die Freiheit zu verschaffen und diese dreckig, abgemagert und geschwächt aus dem 
Kerker herauswanken, kein Wiedererkennen stattfindet.“ Dass erst der vereinbarte akusti-
sche Code die Anwesenheit des Königs offenbart, sein direkter Anblick zuvor jedoch kein 
Erkennen auslöste, kann vor dem Hintergrund einer ganz auf die Wirksamkeit bewusster 
Listakte abhebenden Logik des Erzählens verstanden werden, die auch basalste Realis-
muserwartungen mitunter durchkreuzt.

104	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 179, charakterisiert die Grundlage dieser 
Handlungsoption treffend als „Verabredung eines Codes, der den konventionalisierten 
Verwendungen der Zeichen zusätzliche Bedeutungen hinzufügt“.

105	 Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 264.
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sowie die als Verlobungsgeste rechtssymbolisch bedeutsame Beschuhung der 
Prinzessin. Zusätzlich zum Dingstrategem der Schuhgabe, die für die verschiede-
nen Figuren je unterschiedliche, insgesamt nur vom Protagonisten durchschaute 
Affordanzen besitzt, greift er zweitens auf das Zeichenstrategem der drei Leiche 
zurück, die den Gefangenen ebenso wie seiner Braut beweisen, wer wirklich hin-
ter der Dietrich-Maske steckt. Der Erfolg von Werbung und Befreiung, die sich in 
dieser Episode verflechten, beruht somit auf dem listigen Realisieren dessen, was 
die Formen, Dinge und Zeichen der erzählten Welt unterschwellig anbieten.

In den folgenden Erzählabschnitten werden Rother und die Prinzessin zu Kol-
laborateuren in einem gegen Konstantin gerichteten mehrteiligen Listspiel.106 Als 
der heidnische König Ymelot ins Griechenreich einfällt, führt Rother die Gegenof-
fensive an und erwirkt, dass die Gefangenen vorgeblich zur militärischen Unter-
stützung befreit werden. Nach dem wiederum mittels einer Kriegslist errungenen 
Sieg reitet er dem heimkehrenden Heer als Bote voran und berichtet fälschlich, 
Konstantin sei gefallen. Im daraufhin entstehenden Chaos setzt er sich gemeinsam 
mit der Königstochter und seinen Dienstleuten nach Italien ab. Auch in diesen 
Abschnitten bespielt sein Listhandeln die Ordnungsmuster des östlichen Hofs, 
überschreitet sie freilich zugleich, indem es ihre latenten Optionen so umsetzt, 
dass sich Effekte der Überraschung und Täuschung ergeben. Der strategemische 
Rekurs auf die verborgenen Affordanzen der Formen, in denen die erzählte Welt 
sich bewegt, mündet in der Heimkehr mitsamt der Braut und den Boten. 

5 	 Geld und Kieselsteine: Er- und gefundene Affordanzen des Merkantilen
Doch nicht nur Rother beherrscht die Kunst der List. An Konstantins Hof schmie-
det man Pläne, wie die verlorene Prinzessin zurückzugewinnen sei. Auch hierbei 
steht eine militärische Invasion nicht ernsthaft zur Debatte. Erfolgreiches Han-
deln auf feindlichem Gebiet erfordert ein verdecktes Vorgehen, das die versteck-
ten Handlungsangebote, die den sozialen, zeichenhaften und materiellen Formen 
der gegnerischen Ordnung innewohnen, erkennt und dazu nutzt, eben diese 
Ordnung zu unterlaufen. Ein namenlos bleibender Spielmann ersinnt deshalb ein 
Rollenstrategem nach dem für Brautwerbungsepen genretypischen Muster der 
Kaufmannslist.107 Konstantin möge ihn, so bittet er, getarnt als Händler nach Bari 
schicken und dafür mit einem Schiff voll kostbarer Schmuckstücke, Stoffe und 
Kleidungsgegenstände ausstatten. Mittels dieses „cramgewant“ (V. 3078; „Waren“ 
oder „Textilwaren“) soll Rothers Frau so „bedrugit“ (V. 3076; „betrogen“) werden, 
dass sie freiwillig auf das Schiff geht und zurückentführt werden kann.108

106	 Eine hilfreiche tabellarische Auflistung dieser Strategeme, auf die ich nur tangential einge-
he, findet sich bei Hermans: List (Anm. 24), S. 80.

107	 Vgl. zu diesem Listtyp Schulz: Erzähltheorie (Anm. 25), S. 200.
108	 Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 221, erkennt hier eine Inkongruenz: „Der Spielmann […] be-

hauptet zunächst, er wolle Konstantins Tochter mit Schmuck und Kleiderpracht auf sein 
Schiff locken. In Bari angekommen, hat er aber anscheinend seinen Plan geändert“. Al-
ternativ ließe sich darin auch ein gezieltes Spiel mit der Ambiguität von Worten und den 
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Die sich nun entfaltende Listhandlung basiert auf der Herstellung der Illusion 
eines Handlungsangebots, das zwar so nicht besteht, allerdings zu verlockend 
ist, um es nicht anzunehmen. Genutzt werden hierzu erstens die mit der Rolle 
des Kaufmanns verbundenen merkantilen Interaktionsformen sowie zweitens 
ein weiteres, als Handelsware hierin eingeflochtenes Listobjekt. Sobald nämlich 
der Spielmann anlegt, liest er am Gestade vier Kieselsteine auf, die er gemein-
sam mit den mitgebrachten Kostbarkeiten zum Kauf ausbreitet. Dass sich hier ein 
Dingstrategem anbahnt, markiert der Text mit einer Erzählerinterjektion: „listich 
was der valant“ (V. 3113; „der Teufel war gerissen“).109 Die Einwohner Baris jedoch 
nehmen zunächst nur die offensichtliche Affordanz der ökonomischen Situation 
wahr: Luxuriöse Gegenstände können gegen Geld erworben werden.110 Verblüf-
fend ist, dass der Spielmann seine Ware geradezu verschleudert. Da er selbst die 
wertvollsten Dinge „unbe einin penninc“ (V. 3125; „um einen Pfennig“) weggibt, 
die kaufmännischem Handeln eingeschriebene Option der Profiterzielung also 
ignoriert, halten seine Kunden ihn für einfältig.

Für den Spielmann jedoch geht es gar nicht um finanziellen Gewinn. Ihm bietet 
die Situation des Handelns und Feilschens vor allem eine Möglichkeit, das Augen-
merk der Stadtbewohner auf die unscheinbaren Kiesel zu lenken. Denn, so reflek-
tiert die Erzählung in dieser Episode, merkantiles Agieren unter den Rahmenbe-
dingungen eines Marktes, auf dem Angebot und Nachfrage aufeinandertreffen, 
affordiert die Etablierung einer Hierarchie der Dinge, indem es für unterschiedli-
che Gegenstände jeweils einen monetär bezifferbaren Tauschwert postuliert, der 
sie vergleichbar werden lässt. Als ein Interessent danach fragt, was es mit den 
Steinen auf sich habe, bietet der Spielmann ihm an, einen der Kiesel für nicht we-
niger als tausend Pfund Gold zu kaufen und „erzielt […] mit dieser Inversion der 

Leseerwartungen an die Affordanzen der aufgeführten Gegenstände sehen. Denn der 
Spielmann kündigt bloß an, „die iuncvrowe […] / bedrugit die seltsene wat / dat sie lichte in 
den kiel gat / unde schowet min cramgewant: / so vore wir si in daz din lant“ (V. 3075–3079; 
„Die junge Herrscherin […] werden die wunderbaren Kleider so betören, dass es gut sein 
kann, dass sie an Bord kommt und die Waren besichtigt: so bringen wir sie in dein Land“). 
Dieser Satz enthält kein wirklich klares Wort darüber, mittels welcher betörenden Wirkung 
seiner Waren er die Dame aufs Schiff locken wird, und beschreibt im Grunde korrekt, was 
später geschieht. Ein Publikum, das mit dem Ablauf von Kaufmannslisten aus anderen 
Texten vertraut ist, wird zwar annehmen, die preziöse Pracht der Gegenstände solle das 
Entführungsopfer wie ein Magnet anziehen – dass der Text dann jedoch eben nicht diesen 
Weg geht, sondern eine andere, weniger offenkundige Option von Händlerrolle und Trick-
ware aufzeigt, lässt sich als markierte Abweichung von usuellen Handlungsoptionen lesen, 
deren Realisierung die Erzählung zuvor angetäuscht hatte.

109	 Dass diese Figur der List anders als Rother durch die Bezeichnung „valant“ „absolut nega-
tiv gesehen und genannt“ wird, bemerkt bereits Hermans: List (Anm. 24), S. 71. Vgl. auch 
Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 183.

110	 Es ist in diesem Kontext bemerkenswert, dass hier eine der – gar nicht so häufigen – Sze-
nen in der frühhöfischen Epik vorliegt, in der explizit von Münzgeld erzählt wird, das als 
universelles Tauschmittel eingesetzt wird, mittels dessen sich der Wert eines Gegenstands 
verhandeln und beziffern lässt.
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Werte größte Aufmerksamkeit“.111 Durch strategemische Nutzung der Affordan-
zen kaufmännischer Handlungsformen, mittels derer die Dinge in hierarchisierte 
Wertrelationen geordnet werden, wird das Listobjekt in Bari positioniert.

Die entstehende Verwunderung wird genutzt, um eine enorme Wirkmacht, 
also einen ihrem angeblichen Tauschwert entsprechenden Gebrauchswert der 
Kieselsteine zu behaupten. Der Angebotscharakter, mit dem der Spielmann den 
verlangten Preis rechtfertigt, ist sowohl personen- wie ortsgebunden. Wenn eine 
Königin diese Kiesel berührte, führt der Spielmann aus, ereigneten sich allerlei 
Wunderwirkungen: Ein Licht ginge über das gesamte Reich, niemand müsse mehr 
sterben, die Toten würden wieder lebendig und die Kranken gesund. Allerdings 
funktioniere dies nur auf dem Schiff des Spielmanns. Den schlichten Strandkie-
seln wird eine vorgetäuschte Handlungsoption zugeschrieben, die durch ihre 
Einbindung in die Form des Warentauschs plausibilisiert wird.112

Der so vorbereitete Plan geht auf, auch da der strategemkundige Rother gera-
de im fernen „Riflande“ (V. 3104; „Ripuarien“) weilt und darum nicht eingreifen 
kann. Anders als zuvor in Konstantinopel wird die grundsätzliche Machtordnung 
des westlichen Reichs hier nicht untergraben, ist doch der Herrscher gar nicht das 
Opfer der List und erscheint somit nicht als unterlegen. Zudem wird auch die stra
tegemische Niederlage der Hofgesellschaft von Bari dadurch implizit aufgewertet, 
dass sie gerade aus einem Akt der Tugend resultiert. Als nämlich ein Ritter, dessen 
zwei Kinder „lange crump gelegin sint“ (V. 3190; „schon lange verkrüppelt ans 
Bett gefesselt sind“), die Königin inständig bittet, doch zu probieren, ob die Steine 
die Krankheit der beiden nicht heilen könnten, kann sie ihm dies nicht abschlagen. 
Die vorgetäuschte Affordanz der Kiesel erzwingt es, auf sie einzugehen. Begrün-
det ist dies in der Verbindlichkeit von Handlungsformen der Barmherzigkeit, die 
den westlichen Hof kennzeichnet und deren Angebote der Spielmann ausbeutet. 

Doch sobald die Königin an Bord geht, werden die gelähmten Kinder an den 
Strand geworfen und das Schiff fährt gen Osten. Jetzt erst wird für die Bevölke-
rung Baris offenkundig, was es mit den Steinen auf sich hatte. Dem Spielmann 
eröffneten die Kiesel eine Möglichkeit zur Vortäuschung einer Option, die Ro-
thers Frau in ein Handlungsmuster drängte, das ihre Entführung erlaubte. In ei-
ner Spiegelung von Rothers List in Konstantinopel113 griff er dabei auf die Tar-
nung in der Rolle als Kaufmann zurück, auf die Formen des merkantilen und 
karitativen Verhaltens, die den Gang der Dinge in Bari ordnen, sowie schließlich 

111	 Hasebrink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 184.
112	 Der Interpretation von Schröder: König Rother (Anm. 14), S. 336, List sei „hier die Waffe des 

Schwachen, der auf Betrug angewiesen ist […], nicht die Klugheit des Starken“, möchte ich 
mich dennoch nicht anschließen. Eher verstehe ich die Erzählung so, dass das sonst drän-
gende Problem einer Überlistung des Listigsten dadurch vermieden wird, dass die stra-
tegemkompetenteste Figur als abwesend markiert ist und somit auch der Spielmann mit 
Mitteln, die sich nicht substantiell von den von Rother eingesetzten unterscheiden, Erfolge 
erzielen kann.

113	 Als umkehrende Wiederholung in diesem Sinne identifiziert die Rückentführung Hase-
brink: Prudentiales Wissen (Anm. 10), S. 185.
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auf das Trickobjekt der vier Kiesel. Letztere, das ist der Clou der Episode, sind 
auf gewöhnliche Weise zwar kaum signifikant nutzbar, entfalten aber, wenn um 
sie herum der Nimbus einer inkommensurablen Wirkmacht aufgebaut wird, eine 
verborgene Affordanz, die mit Schläue ans maliziöse Ziel führt.

6 	 Kriegslisten: Strategeme im Dienste der Gewalt 
Durch eine zweite Expedition in den Osten wird Rother diese Niederlage aus-
gleichen und seine Braut endgültig nach Italien führen. Wieder verlässt er sich 
dabei zunächst auf die Affordanzen einer Tarnidentität. Um die Lage auszukund-
schaften, verschafft sich Rother als Pilger verkleidet Zutritt zu Konstantins Hof.114 
Auf dem Weg bringt er eine fatale Änderung der Situation an Konstantins Hof in 
Erfahrung: Der heidnische König Ymelot ist erneut im oströmischen Reich einge-
fallen, hat dort weitgehend die Herrschaft übernommen und steht kurz davor, Ro-
thers Frau mit seinem Sohn Basilistium zu verheiraten. Diese Entwicklung bricht 
die zuvor weitgehend dichotom als Gegensatz von Ost und West aufgebauten Ver-
hältnisse auf und bedingt eine mehrpolige Konfliktstruktur, in der die Interferenz 
verschiedener Gegensätze die hierarchisierte Ordnung am östlichen Hof komple-
xer macht.115 Die Folge ist eine „weniger berechenbare Welt“,116 in der sich auch der 
Stellenwert der List ändert, auf deren alleinigen Erfolg der Protagonist sich nun 
nicht mehr verlassen kann.

Dies wird klar, wenn Rother ein Zeichenstrategem versucht, dessen Schei-
tern seine Tarnung lüftet, ihn also für die Feinde sichtbar werden lässt.117 Durch 
die heimliche Übergabe eines Rings, auf dem sein Name steht, informiert er die 
Königstochter von seiner Anwesenheit. Einerseits aber ist die Freude der Braut 
angesichts der nahenden Rettung zu verdächtig, andererseits lässt auch die zu 
offenkundige Kommunikationsaffordanz des inschrifttragenden Schmuckstücks, 
dessen intendierte Funktion mit den drei Erkennungsmelodien des ersten Teils 
vergleichbar ist, den Plan auffliegen. Denn der Ring bietet nicht nur der Prinzessin 
an, Rother zu identifizieren – Basilistium, der sich als strategemperzeptiver als der 
vorherige Gegner Konstantin erweist, fällt das Schmuckstück ebenfalls auf. Auch 

114	 Diese Pilgerlist stellt neben der Kaufmanns- und Vertriebenenlist das dritte genretypische 
Rollenstrategem dar, das auch in anderen Brautwerbungsepen immer wieder in Variation 
auserzählt wird. Vgl. hierzu Walter Kofler: Der Held im Heidenkrieg und Exil. Zwei Beiträ-
ge zur deutschen Spielmanns- und Heldendichtung. Göppingen 1996 (Göppinger Arbeiten 
zur Germanistik 625), S. 131. 

115	 Dies bringt Kiening: Arbeit (Anm. 25), S. 234, auf den Punkt: „Die zweiteilig organisierte 
Welt […] wird nun zu einer dreiteiligen, in der sich mehrere Oppositionen überlagern: West 
und Ost, Christen und Heiden, Diplomatie und Gewalt.“ 

116	 Stock: Kombinationssinn (Anm. 25), S. 269.
117	 Hierzu vgl. die überzeugende Analyse der Szene bei Markus Stock: Sich sehen lassen. Die 

Visibilität des Helden und der höfische Sichtraum im König Rother. In: Sehen und Sichtbar-
keit in der Literatur des deutschen Mittelalters. XXI. Anglo-German Colloquium London 
2009. Hg. von Ricarda Bauschke, Sebastian Coxon und Martin H. Jones. Berlin 2011, S. 228–
239, insb. S. 235f.
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der heidnische Antagonist kann es zur Demaskierung des getarnten Protagonis-
ten nutzen und ihn in der Folge gefangen nehmen. 

Wurden im ersten Handlungsteil Akte der Gewalt funktional in übergeord-
nete, grundsätzlich gewaltvermeidende Strategeme integriert, verhält es sich nun 
umgekehrt. Zwar ermöglicht Rother seine Rettung durch ein weiteres Geheim-
zeichen, das angelegt wird, wenn sein Gefolgsmann Wolfrat ihm vor der Pilger-
list ein Horn übereicht, dessen Signalton eine Notlage anzeigen soll, um das in 
der Nähe lagernde Heer zu alarmieren.118 Um diese Affordanz des Hornsignals 
aktivieren zu können, beruft sich der Protagonist zudem hintersinnig auf eine 
Spielregel, die angeblich „in mime lande recht“ (V.  3983; „in meinem Land die 
Rechtsordnung“) sei: Bei seiner anberaumten Exekution müsse Basilistium selbst 
die Rolle des Henkers übernehmen, zudem dürfe er den Ort seiner Hinrichtung 
und die Todesart erbitten. Wenn Rother einfordert, auf einem weithin sichtbaren 
Hügel gehängt zu werden, also eine demütigende Hinrichtungsform wählt, de-
ren Potenzial als Demonstration von Überlegenheit er seinem Feind vor Augen 
führt,119 bezweckt er, sich in Hörweite seines Gefolges zu platzieren, um dort das 
latente Handlungsangebot des Hornrufs umzusetzen.

Allerdings affordieren diese Listen, die seine Gegner nicht durchschauen 
können,120 nicht für sich allein Rothers Rettung vor dem Galgen. Hierzu braucht 
es die kämpferische Intervention des Grafen Arnold, der während des ersten Auf
enthalts in Konstantinopel freigiebig beschenkt worden war und nun im Gegen-
zug seine Treue beweist, sowie den Sieg des durch das Hornsignal alarmierten 
Heers. Das schlaue Spiel mit den latenten Handlungsangeboten von Pilgerrolle, 
Ringzeichen, Rechtsnorm und Hornruf trägt dem militärischen Vorgehen bloß zu. 
Am Ende ist es der offene Kampf, das heißt die unmittelbarste Form der Festset-
zung eines Hierarchieverhältnisses, der einen glücklichen Ausgang sichert.

7 	 Schluss
Unterschiedliche Rollen, verbindliche Handlungsmuster, soziale Ordnungen so-
wie die in sie eingewirkten Dinge und Zeichen bieten, so kann zusammengefasst 
werden, im König Rother strategemisches Vorgehen an. Sie können jeweils bewusst 
und auf ungewöhnliche Weisen genutzt werden, die anderen Figuren unkenntlich 

118	 Dies ist ein aus anderen Texten bekanntes Zeichenstrategem: „Das Motiv des Hornrufs gilt 
als Entlehnung aus der Erzähltradition der Salomo-Sage“. Hasebrink: Prudentiales Wissen 
(Anm. 10), S. 188. In seiner Funktion als verdecktes Kommunikationsmittel konvergiert das 
Hornsignal dabei mit dem Ring sowie den drei Leichen, die im ersten Teil des Rother zum 
Einsatz kamen. 

119	 Analog zum Aufbau einer Affordanzillusion durch den Spielmann, der den Kieselsteinen 
angebliche Wunderkräfte zuschrieb, konstruiert hier nun auch der Protagonist den An-
schein eines Handlungsangebots, das zu verlockend ist, um es nicht anzunehmen, und 
lockt seinen Gegner hierdurch in eine Falle.

120	 Wie Stock: Sich sehen lassen (Anm. 117), S. 237, ausführt, begründet sich dies darin, dass 
zwar Rothers personale Identität enttarnt wurde, nicht aber die Position, in der er sich befin-
det: „Rother ist als er selbst erkannt, aber nicht als der Heerführer, als der er gekommen ist“.
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bleiben. Die Überlistung des Gegners gestaltet sich somit als unvorhergesehener 
Rückgriff auf latente Affordanzen, die den Formen der erzählten Welt eingeschrie-
ben sind. Dabei ist die Notwendigkeit solcher Strategeme an hierarchisch struktu-
rierte Machträume geknüpft: Wer sich dort bewegt, wo ein Feind herrscht, muss, 
um dessen Ordnung zu unterlaufen, verborgene Handlungsangebote finden und 
umsetzen, während er nach außen simuliert, im Gewöhnlichen zu verbleiben. 

Genaues Vorgehen, Mittel und Ziele solcher Listen variieren im König Rother je 
nach Handlungsabschnitt, ihre grundsätzlichen Dynamiken jedoch bleiben sich 
gleich. So bespielt der Protagonist im ersten Handlungsteil die versteckten Opti-
onen, die seiner Tarnung als Landvertriebener innewohnen. Er gebraucht so die 
mitgebrachten Schätze, die Stärke der Riesen sowie die Spielregeln der milte und 
herrscherlichen Repräsentation, um eine Inversion der in Konstantinopel gelten-
den Machtverhältnisse zu bewirken. Indem er sich durch dieses Rollenstrategem 
an die Spitze der Hierarchie des Hofs manövriert, erringt er die Aufmerksamkeit 
der Königstochter. Mithilfe des Dingstrategems der goldenen und silbernen Schu-
he, die für ihn selbst, seine zukünftige Braut und die Hofdame Herlint jeweils 
unterschiedliche Affordanzen besitzen, arrangiert er eine heimliche Verlobung. 
Diese wird bestätigt, wenn er sich durch das Zeichenstrategem der drei Melodien 
als Rother ausweist. Gekontert wird dieser Erfolg von der List des Spielmanns, 
dem es die Rolle des Kaufmanns sowie die damit verknüpften Formen merkan-
tilen Handelns affordieren, die Königstochter zurück in den Osten zu entführen. 
Im zweiten Teil der Handlung schließlich bedient sich Rother noch einmal einer 
Tarnrolle, verlässt sich auf die Handlungsangebote von Geheimzeichen sowie 
Listgegenständen und nutzt, was ihm die Verhaltensformen der feindlichen Ord-
nung offerieren. Diesmal jedoch stehen seine Strategeme im Dienst der militäri-
schen Gewalt, die den Konflikt entscheidet.

Das Listspiel der Erzählung zeigt sich dabei als Entwurf eines pragmatisch klu-
gen Umgangs mit den Gegebenheiten der Welt, der oft gerade unter den Bedin
gungen des Verbergens und Vortäuschens floriert. Zugleich aber entfaltet es sich 
auch als narrativ produktives Ausloten der vielfältigen Erzählangebote, die in 
der literarischen Form des Brautwerbungsepos versteckt sind. Die verborgenen 
Affordanzen des Erzählten treten so in ein Bedingungsverhältnis zu jenen des 
Erzählens. 
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Perspektiven der Affordanz im turnei von dem zers
Susanne Knaeble

1 	 Der zers/zagel als Protagonist und Objekt:  
ein methodologischer Versuch mit Caroline Levines „Forms“

Ein Ritter führt ein Streitgespräch mit seinem Glied, kastriert sich selbst und 
bringt seinen zagel (Mittelhochdeutsch für ‚Schwanz‘) daraufhin in ein Nonnen-
kloster. Dort löst der Penis ein Turnier aus und bringt die soziale Ordnung der 
Nonnengemeinschaft ins Wanken. In dieser obskuren Erzählung tritt der zers 
bzw. zagel als handelndes Objekt hervor, das sowohl Hass als auch intensives Be-
gehren provoziert. In der Forschung war die Interpretation des spätmittelalterli-
chen Märe immer wieder eine Herausforderung und nicht zuletzt auch Anlass, 
um ganz grundsätzlich über die methodologischen Zugänge zur vormodernen 
Literatur nachzudenken und neue Ansätze zu erproben. Hieran schließt dieser 
Beitrag an, indem er Perspektiven der Affordanz im Anschluss an Caroline Levi-
nes Soziales und Ästhetisches verbindende Überlegungen zu „Forms“ 1 an diesem 
sonderbar anmutenden Text des Spätmittelalters erprobt.2

Das aus dem 15. Jahrhundert stammende Schwankmäre Der turnei von dem zers3 
ist, soweit bekannt, nur singulär im Cod. K 408 (Karlsruhe) überliefert. Der Text 
wurde von Ursula Schmid auf etwa 1430 bis 1435 datiert;4 sowohl Herkunft als 
auch Autorschaft gelten als unbekannt. In der älteren Forschung blieb der Text 
aufgrund „seiner Konzentration auf groteske erotische Komik“ lange Zeit unbe-
achtet und wurde als einer der „gröbsten Schwänke[.] der dt. Novellistik“ qualifi-

1		 Caroline Levine: Forms. Whole, Rhythm, Hierarchy, Network. Princeton, Oxford 2015. Vgl. 
zur diesbezüglichen Relevanz der Affordanz hier insb. ihre Ausführungen auf S. 6.

2		 Der methodische Vorschlag Levines lässt sich dabei nicht als terminologisch ausgefeilte 
(‚harte‘) Theorie verstehen, sondern als ein flexibler Ansatz, der dazu anregt, altbekannte 
Methodologien wie die klassischen strukturalistischen Analysen zu überdenken und gege-
benenfalls erneut zu prüfen, worin sich interpretatorisch Vorteile aus der Verknüpfung von 
ästhetischen und sozialen Ordnungsmustern für eine Literaturanalyse ausfindig machen 
lassen. Levine beschreibt diese Verbindung als „Forms“ und proklamiert, dass sich auch 
politische und historische Ordnungsprinzipien als solche begreifen lassen. Als wesentlich 
erscheint, dass verschiedene ‚Formen‘ (engl. ‚forms‘) mit unterschiedlichen Affordanzen ver-
knüpft sind, was bedeutet, dass ihnen bereits je spezifische Handlungsmöglichkeiten und 
Gebrauchsbeschränkungen eingeschrieben sind.

3		 In der Forschung ist das Märe auch unter dem Titel ‚Das Nonnenturnier‘ bekannt (vgl. Titel).
4		 Codex Karlsruhe 408. Bearb. von Ursula Schmid. Bern, München 1974 (Deutsche Sammel-

handschriften des späten Mittelalters. Bibliotheca Germanica 16), S. 162–177.
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100 Susanne Knaeble

ziert.5 Der Grund hierfür ist gewissermaßen der Protagonist des Märe selbst: der 
zers, was das männliche Glied und im Text auch als zagel bezeichnet ist, tritt mit 
einem aus heutiger – nicht jedoch aus mittelalterlicher – Sicht ungewöhnlichen 
bemerkenswerten Eigenleben auf.6

Solcherlei Texte provozieren dort, wo sie schließlich in den Fokus der For-
schung gelangen, mannigfaltige Fragen der Sinnhaftigkeit. Mit den Worten Peter 
Strohschneiders formuliert, sind diese Fragen an die sogenannten ‚priapeischen‘7 
Mären ganz grundsätzlicher Art, wie beispielsweise: „Was fängt die Literaturge-
schichte mit solch einem Gedicht an? Vor allem: was mögen Autor und zeitgenös-
sische Rezipienten derartiger Texte einstmals mit ihnen angefangen haben?“ 8 Da 
jedoch, wie Strohschneider hierzu folgerichtig resümiert, weder die Karlsruher 
Handschrift selbst noch der Überlieferungszusammenhang des Codex im Falle 
des Nonnenturnier irgendwelche spezifischeren Anhaltspunkte für die Textana-
lyse bieten,9 die eine genauere zeitliche, räumliche oder gar sozialhistorische 
Einordnung erlauben, bleibt das methodische Instrumentarium jeder möglichen 
Interpretation begrenzt.10 Erkenntnis stiftend erscheinen hingegen Fragen nach 
der Form im literaturwissenschaftlichen Sinne, nämlich nach der Textgestalt oder 
‚Gattung‘11 sowie nach Kohärenzen, Divergenzen und auch nach den vielfach he-

	 5	 Werner Williams-Krapp: [Art.] Das Nonnenturnier. In: Verfasserlexikon. Unveränderte Neu-
ausgabe der 2. Aufl. Bd. 6. Berlin, New York 2010, Sp. 1180–1182, hier Sp. 1181.

	 6	 Ähnliche Motivik des personifizierten Geschlechtsteils ist, so sei angemerkt, etwa aus wei-
teren der nach Hanns Fischer klassifizierten Märensubgruppe der sogenannten Priapeia 
bekannt wie beispielsweise in Gold und Zers oder dem Rosendorn. Vgl. Gold und Zers. In: 
Die deutsche Märendichtung des 15. Jahrhunderts. Hg. von Hanns Fischer. München 1966, 
S. 431–443; Rosendorn: In: Ebd., S. 444–461. Aus Italien ist u. a. Antonio Vignalis La Cazzeria 
über liefert, die in äußerst explizit erotisch aufgeladener Weise die zeitgenössische Politik 
 Sienas über eine Geschichte von Kämpfen männlicher und weiblicher Sexualmerkmale um 
den Platz am Körper verhandelt. Antonio Vignali: La Cazzaria. Hg. von Giovanni Ravasio und 
Klaus G. Renner. München 1988. Vgl. hierzu überdies Edith Wenzel: „Zers“ und „fud“ als 
li terarische Helden. Zum „Eigenleben“ von Geschlechtsteilen in mittelalterlicher Literatur. 
In: Körperteile. Eine kulturelle Anatomie. Hg. von Claudia Benthien. Reinbeck bei Hamburg 
2001 (Rowohlts Enzyklopädie 55642), S. 274–292.

	 7	 Der Begriff geht auf den antiken Gott der Fruchtbarkeit (Priapus) zurück und wurde, auf-
grund der expliziten Bezugnahme auf männliche und weibliche Sexualorgane der Texte, für 
als zotig und unanständig empfundene Literatur gebraucht. Die Reflexion von unhinterfrag-
ten, modernen Zuschreibungen an die Literatur des Mittelalters (und der Antike) hat diese 
Terminologie jedoch als fragwürdig erscheinen lassen. Verwendet wird sie hier alleine, weil 
sie auch gegenwärtig noch in Gebrauch ist.

	 8	 Peter Strohschneider: Der tůrney von dem czers. Versuch über ein priapeiisches Märe. In: Liebe 
in der deutschen Literatur des Mittelalters. St. Andrews-Colloquium 1985. Hg. von Jeffrey 
Ashcroft, Dietrich Huschenbett und William Henry Jackson. Tübingen 1987 (Publications of 
the Institute of Germanic Studies 40), S. 149–173, hier S. 155.	

	 9	 Ein Plädoyer gegen die ‚Inkonsistenz‘ auf Handschriftenebene sowie für die Wahrnehmung 
des Textes in der uns (einzig) vorliegenden Form liegt vor von Christoph Fasbender und Cor-
dula Kropik: Der „turney von dem czers“ zwischen Kohärenz und Ambiguität. In: Eupho­
rion. Zeitschrift für Literaturgeschichte 95 (2001), S. 341–355.

10	 Strohschneider: Versuch (Anm. 8), S. 152.
11	 Zum Zusammenhang von Gattung und Form vgl. auch: Dynamiken literarischer Form im 

DOI: 10.13173/9783447121774.099 
This is an open access file distributed under the terms of the CC BY-SA 4.0 license. 

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en 
© by the author 



101Perspektiven der Affordanz im turnei von dem zers

rausgestellten Inkonsequenzen des Erzählens innerhalb des Textes. Erkenntnis-
gewinn für sozialhistorische Interessen verspricht allerdings – in Anlehnung an 
Jutta Eming – die Anbindung an Themen der Kulturwissenschaften sowie an die 
Gender Studies wie z. B. die Inblicknahme der Körperinszenierung oder / und der 
genderspezifischen Konstitution des Begehrens im Text.12 Mit Emings Vorschlag 
setzt auch eine Fragerichtung in der Forschung ein, die, anstatt die bereits früh 
attestierte ‚Groteske‘ dieser Texte als Zeichen von real existierenden Ängsten so-
zialer Natur im Spätmittelalter oder genuin männlicher Ängste identifizieren zu 
wollen,13 den Blick vielmehr auf die literarische Ästhetik lenkt. Eine bereits früh 
in der sozialhistorischen Forschung erfolgte anachronistische Betrachtungsweise, 
wie sie etwa in der Übertragung pathologischer Kriterien und Freudscher Katego-
rien wie ‚Kastrationsangst‘ auf den mittelalterlichen Text vorliegt, ist m. E. dabei 
zugunsten einer soziokulturellen Perspektive zurückzuweisen, die überdies ver-
sprechen kann, Mittelalter und Gegenwart in einen fruchtbaren Dialog zu brin-
gen.14 Damit greife ich zugleich Emings Vorschlag auf, dass der Schwierigkeit der 
Frage, wie die prominente Rolle des Phallus überhaupt zu verstehen ist, dadurch 
begegnet werden müsse, dass „nach alternativen Deutungsperspektiven“ zu su-

Mittelalter. Hg. von Julia Frick und Coralie Rippl. Zürich 2020 (Mediävistische Per spek ti­
ven 10), hier S. 7: „Schon der lateinische Terminus forma verweist in seiner Grundbedeutung 
‚äußere Gestalt, Idee, Abbild‘ auf den gestaltenden Umgang mit sprachlich-thematischem 
Material. Damit verbunden sind Aspekte des Ordnens und Strukturierens, die in einer rheto-
rischen variatio unterschiedliche Tendenzen formaler ‚Kodierung‘ bedingen und eine Span-
nung von Syntagma und Paradigma provozieren können. In übertragener Per spek ti ve lässt 
sich ‚Form‘ auch auf Gattungszusammenhänge beziehen, die wiederum auf der Ebene des 
‚Stils‘ der entsprechenden Texte wirksam werden“. 

12	 Vgl. hier insbesondere Jutta Eming: Der Kampf um den Phallus: Körperfragmentierung, Text-
begehren und groteske Ästhetik im Nonnenturnier. In: The German Quarterly 85 (2012), H. 4, 
S. 380–400.

13	 So insbesondere Gerd Dicke: Mären-Priapeia. Deutungsgehalt des Obszönen im ‚Nonnen-
turnier‘ und seinen europäischen Motivverwandten. In: Beiträge zur Geschichte der deut-
schen Sprache und Literatur 124 (2002), H. 2, S. 261–301, hier S. 289: „Literaturpsychologisch 
besehen, vergewissert sich das historische Subjekt im Motiv des vermenschlichten Genitals 
der diskriminierten es-haften Anteile seines Selbst, zu deren Unterdrückung die Normen 
das Über-Ich anhalten. Das Ausgegrenzte erhält Handlungsmacht und wird als ein aktiver 
Teil des Selbst erlebbar, auf den das Subjekt angewiesen ist, um – auch als gesellschaftliches – 
handlungsfähig zu bleiben. Mittels des Motivs bearbeitet die Phantasie sowohl die geheimen 
Wünsche nach völlig befreiter Sexualität als auch die Ängste, die ihre Kehrseite sind.“

14 Damit schließe ich mich Mareike von Müller an, die in ihrer „Suche nach dem dunklen Sinn“ 
schlussfolgert: „Die Annahme einer zwingenden Analogie zwischen grotesken Elementen 
in literarischen Texten und faktualen Trieben, Aggressionen und Ängsten der Produzenten 
und Rezipienten auf textexterner Ebene zielt an den Gestaltungsmöglichkeiten des Textes 
vorbei. Es soll daher gezeigt werden, dass das Aussagepotenzial, welches in den literarisch 
inszenierten Sinnbrüchen verborgen ist, in eine ganz andere Richtung drängt, wenn diese 
Irritationsmomente nicht als Defizit oder Mangel des Textes, sondern ästhetisch aufgefasst 
werden.“ Mareike von Müller: Verletzte Körper und gestörte Rituale in schwankhaften Er-
zählungen des späten Mittelalters. In: Körper und Ritual. Sozial- und kulturwissenschaft­
liche Zugänge und Analysen. Hg. von Robert Gugutzer und Michael Staack. Wiesbaden 
2015, S. 361–388, hier S. 378.
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102 Susanne Knaeble

chen sei.15 Während in der älteren Forschung der zagel in der Regel auf Basis einer 
„Teilung des ritterlichen Subjekts“ 16 selbst zum Subjekt gemacht wurde, geht die 
jüngere Forschung nun vielmehr von einem Objekt aus, dessen Funktion in der 
Verbindung der beiden Erzählteile des Textes besteht.17 

Vor dem Hintergrund einer offensichtlichen Verknüpfung ästhetischer und so-
ziokultureller Ordnungsmuster im Nonnenturnier werde ich im Folgenden mögli-
che Perspektiven der Affordanz18 des Textes und seines behandelten Gegenstands 
eruieren und dabei nach dem opaken Sinngehalt des Märe fragen. Unter Affordanz 
verstehe ich die Handlungsangebote und Handlungsbeschränkungen, die ein 
Objekt unterbreitet bzw. hervorruft. Hierbei befrage ich den Text zudem auf die 
Verknüpfungen dieses Objekts mit spezifisch soziokulturellen Formen im Sinne 
Levines. Ihr theoretischer Vorschlag besteht nämlich darin, dass sich ästhetische, 
soziale und politische Ordnungsmuster als ‚Forms‘ beschreiben lassen, welche 
je spezifische Affordanzen aufweisen und denen dementsprechend Handlungs-
möglichkeiten wie auch eben Handlungsbeschränkungen eingeschrieben sind. 
Darüber hinaus werde ich nach der historischen Dimension, d. h. der Anpassung 
und Spezifizierung der – nach Levine als transhistorisch gezeichneten – ‚Forms‘ 
für das spätmittelalterliche Märe fragen und hierbei insbesondere die Funktion 
des ‚Wettkampfs‘ in Bezug auf diese ‚Forms‘ näher beleuchten.

2 	 Erzählen vom Objekt:  
Handlungsangebote und Handlungsbeschränkungen des zagel

Trotz der Gefahr, Altbekanntes wiederzugeben, soll im Folgenden zunächst kurz 
das Wichtigste der Erzählung referiert werden. Denn gerade der Aufbau des Märe, 
das einen Phallus zum handelnden Objekt macht, ist für die Analyse des Zusam-
menhangs von sozialen und literarisch-ästhetischen Formen zu berücksichti-

15	 Eming: Kampf (Anm. 12), S. 386.
16	 Strohschneider: Versuch (Anm. 8), hier S. 156.
17	 Vgl. hierzu Eming: Kampf (Anm. 12), hier S. 386: „Weil er [Anm. „der zagel“] als einziges Ob-

jekt in beiden Teilen des divergent erzählten Textes erscheint, ist es ferner sinnvoll, Fragen der 
Kohärenz mit denen seiner Funktion zu verknüpfen.“ Die Zweiteilung des Textes wurde in 
der Forschung außerdem häufig durch die ‚Aufspaltung‘ des ‚Protagonisten‘ begründet, was 
allerdings m. E. ein ganzheitlich, modern gedachtes Subjekt voraussetzt, was für das Mittel-
alter so nicht anzunehmen ist. Vgl. hierzu beispielsweise Strohschneider: Versuch (Anm. 8), 
hier S. 156: „Die Zweiteiligkeit des Textes ist indes nicht nur sein augenfälligstes Merkmal, 
sondern auch gleichsam die strukturelle Konsequenz eines Handlungsvorgangs, nämlich 
der Zweiteilung des Protagonisten.“ Kritisch dagegen Eming: Kampf (Anm. 12), hier S. 384: 
„Die poetologische Verknüpfung der beiden Handlungsteile ist so wenig evident wie die 
Logik der Ablösung der Bilder vom zunächst störrisch auftrumpfenden, dann kläglich ver-
zagenden und schließlich verschwindenden männlichen Geschlecht.“

18	 Auf eine umfangreiche Ausführung dazu, wofür der Terminus der ‚Affordanz‘ in der ak-
tuellen kulturwissenschaftlichen Forschung Anwendung findet, muss an dieser Stelle zu-
gunsten einer Konzentration auf den Gegenstand und des Versuches, Levines Konzept der 
‚Forms‘ als Analyseinstrumentarium anzuwenden, verzichtet werden. Meine Verwendung 
des Begriffs wird selbstverständlich noch offengelegt.
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103Perspektiven der Affordanz im turnei von dem zers

gen, da eben nicht nur die erzählten Sozialräume zu fokussieren sind, sondern 
eben auch ihre Konstitution durch das Erzählen. So hat man dem überlieferten 
Textbeginn mit 38 von 602 Versen ein umfangreiches, zweigliedriges Exordium 
attestiert,19 dessen erster Teil, der prologus praeter rem,20 eine u. a. deswegen beach-
tenswerte Erzählsituation aufweist, weil Fischer ihn in seiner prominenten Dar-
stellung als einzigen deutschsprachigen Beleg für ein „Novellieren“ als geselli-
gem Teil einer Festunterhaltung und als Werbung für das Erzählen im höfischen 
Rahmen gelesen hat.21 In höfischer Manier bittet der Erzähler um Ruhe, damit er 
seine Geschichte beginnen kann:

Ir herschaft, ir solt gedagen,
so wil ich euch sagen.
ir sollent stille sweigen
beide tanzen und g<e>igen.
des sollen wir beginnen
und ein ander kurzweile bringen
(on manigerlei seitenspil)
das gelt uns freuden vil,
das uns dest minner möge betragen:
wir sollen nu abenteur sagen. 
(V. 1–10) 22

Liebe Herrschaften, seid jetzt ruhig,
dann will ich Euch etwas erzählen.
Ihr sollt schweigen und aufhören
mit Tanz und mit dem Gefiedel.
Dafür lasst uns loslegen
und mit einem anderen Zeitvertreib 
beginnen
(ohne die ganze Musik).
Das wird uns viel Spaß bringen!
Damit wir noch besser unterhalten 
sein können, lasst uns nun Abenteuer 
erzählen.

Deutlich wird an dieser Stelle auf eine Wettbewerbssituation23 referiert: Das Er-
zählen von „abenteuern“ buhlt mit anderen Praktiken der „hövischen kurzweile“, 
wie Tanzen und Musizieren, um die Aufmerksamkeit des Publikums. Seine Form 
ist somit durch ‚Wettkampf‘ bestimmt.24 

Die darauffolgende Handlung ist in zwei Teile gegliedert und beginnt mit der 
Einführung eines angesehenen Ritters, der nicht nur gut im Turnieren ist – und 
mit seinem Speer umzugehen weiß –, sondern die Qualitäten im metaphorischen 

19	 Strohschneider: Versuch (Anm. 8), hier S. 154.
20	 Ebd.
21	 Hanns Fischer: Studien zur deutschen Märendichtung. 2. durchgesehene u. erweiterte Aufl. 

besorgt von Johannes Janota. Tübingen 1983, hier S. 78.
22	 Der Text wird hier und im Folgenden zitiert nach: Novellistik des Mittelalters. Märendich-

tung. Hg., übersetzt und kommentiert von Klaus Grubmüller. Frankfurt a. M. 1996 (Biblio-
thek des Mittelalters 23).

23	 Zur Wettbewerbssituation in Mären vgl. Martin Schneider: Kampf, Streit und Konkurrenz. 
Wettkämpfe als Erzählformen der Pluralisierung in Mären. Göttingen 2020 (Aventiuren 15). 
Im Kapitel zum Nonnenturnier wird aber nicht auf die Erzählsituation eingegangen.

24	 Zum Konzept des Wettkampfs in der mittelalterlichen Literatur vgl. insb. Bent Gebert: Kre-
ativität und Zerstörung. Wettkämpfe in Literaturen und Kulturen des Mittelalters – Zur 
Einführung. In: Wettkämpfe in Literaturen und Kulturen des Mittelalters. Riskante Formen 
und Praktiken zwischen Kreativität und Zerstörung. Hg. von dems. Berlin und Boston 2023 
(Trends in Medieval Philology 43), S. 1–17.
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Sinne auch ebenso bei den Damen anzuwenden versteht: „er was auch liep an 
dem bett“ (V. 30; „auch im Bett war er sehr beliebt“). Konkret bedeutet dies, dass 
er jede Nacht bei einer anderen frauwe verbringt, wobei sich dem Text zufolge wie-
derum alle als besonders glücklich schätzen können, die mit dem Ritter das Bett 
teilen dürfen (vgl. V. 1–34). Den Frauen wird dem Text zufolge durch den Beischlaf 
höfisch konzipierte freude und êre zuteil.

Erzählt wird weiterhin, dass eine dieser vom Ritter aufgesuchten Damen von 
ihm verlangt, noch länger bei ihr zu bleiben. Aus Angst um seine Ehre und sein 
Leben möchte sich der Ritter jedoch wie gewohnt wieder verabschieden, was die 
Dame wiederum erzürnt. Ob seine Angst daher rührt, dass sie verheiratet ist und 
somit der betrogene Ehemann eine Gefahr für ihn darstellt, wird nicht erwähnt. 
Die Dame ersinnt daraufhin eine List: Sie macht dem Ritter weis, sein Glied sei da-
für verantwortlich, dass er bei allen Damen unbeliebt und ehrlos sei (vgl. V. 113–
115). Der einzige Ausweg bestünde daher darin, dass er sich von seinem zagel 
trenne, wofür sie ihm auch eine heilende Salbe reicht (vgl. V. 132–134). Der Ritter 
glaubt die Lüge und fängt kurz darauf ein Streitgespräch mit seinem Glied an (vgl. 
V. 153–224). Dabei beklagt das Genital seine unfaire Behandlung und argumen-
tiert, dass nur wegen ihm die frauwen zum Ritter kämen. Der Text macht zudem 
deutlich, dass der verblendete Ritter für die Gunst der frauwen sogar sein Leben 
geben würde. Es kommt daraufhin zur Selbstkastration und Trennung von Ritter 
und zagel (vgl. V. 225–232). Der Ritter, nun in dem Glauben, die Gunst der Damen-
welt wiedergewonnen zu haben, geht zurück zu jener listigen frauwe, die ihn mit 
Lügen zur Kastration überredete. Doch wider seine Erwartung wird er daraufhin 
von hundert frauwen verprügelt und aus der Stadt gejagt (vgl. V. 261–278). Als Ein-
siedler verbringt er fortan sein Leben im Wald, bis er nach über vierunddreißig 
Jahren einsam in einer Höhle verstirbt (vgl. V. 279–288).25

Dem abgetrennten Glied widerfährt hingegen ein völlig anderes Schick-
sal: Nach der Kastration hatte der Ritter seinen zagel unter eine Treppe in einem 
Nonnenkloster gelegt (vgl. V. 244–247). Ein ganzes Jahr verweilt er dort, ehe er 
sich dazu entscheidet, den Tod durch die Nonnen auf sich zu nehmen. Als er sich 
dann zeigt und nach der Messe vor ihnen aufrichtet, wollen die Nonnen tatsäch-
lich zunächst auf ihn einschlagen, ehe plötzlich Streit um das Genital ausbricht 
(vgl. V. 248). Jede der Nonnen, inklusive der Äbtissin, will das männliche Glied 
in ihren Besitz bringen. Als Lösung des Konflikts wird schließlich ein Turnier im 
Kloster ausgerufen, als dessen Preis der zagel fungiert. Am Nachmittag wird das 
Turnier (zwar heimlich innerhalb der Abgeschlossenheit des Klosters, aber den-
noch) mit einem schallenden Festzug eröffnet, bei dem der zagel als ‚Objekt der 
Begierde‘26 auf einem Seidenkissen herein- sowie ein Banner mit dem Abbild eines 

25	 Im Sinne christlicher Zahlensymbolik ist die Zahl vierunddreißig auch als Hinweis darauf 
zu lesen, dass die Bedeutung des Lebensendes des Ritters nicht einmal mehr in der Assozia-
tion als Eremit in der Imitatio Christi aufgehen kann, denn es ist ein Jahr zu viel.

26	 Auffällig ist hier die räumliche Verkehrung der höfischen Genderordnung: Der zagel sitzt 
erhöht auf einem Kissen, also dort, wo beim höfischen Turnier ansonsten die vrouwe posi-
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nackten Mannes vorangetragen wird. Als der Kampf losgeht, verliert der Streit 
jedoch schnell das Reglement eines Turniers: Der Kampf der Nonnen um den zagel 
wird als äußerst brutal und dezidiert erbarmungslos geschildert.27 Letztendlich 
geht, trotz wilder Raufereien und mit ‚säuischem Gegrunze‘ („die grienen vast als 
die swein“, V. 517; „Die grunzten so laut wie die Schweine“), am Ende keine der 
Klosterinsassinnen als Siegerin hervor – und mit dem plötzlichen Verschwinden 
des zagel endet das Märe abrupt:

Der zagel wart undergeslagen
und dieplich auß dem turnei getragen,
[…]
da der zagel wart gevangen,
da was der turnei zurgangen.
da der zagel verloren was,
da saßen sie nieder in das gras.
(V. 563–574)

Der Penis wurde versteckt
und heimlich aus dem Turnier gebracht
[…]
Als er eingefangen war,
da war das Turnier zu Ende.
Als er verschwunden war,
da ließen sie sich alle im Gras nieder.

Keine der Streiterinnen kann den Sieg im Turnier erringen. Das Objekt ‚mannig-
faltiger Begierden‘ kann demnach weder durch das Turnier noch durch weitere 
ausufernde Gewaltakte in Besitz genommen werden.28 Letztendlich bleibt daher in 
der Erzählung unklar, wer den zagel „dieplich“ auf dem „turnei getragen“ (V. 564) 
hat und wohin er eigentlich entschwunden ist. Doch eben dieser Umstand des 
‚Verschwindens‘ des zagel aus dem Kloster, der Geschichte oder auch der erzählten 
Welt ist letztlich die Bedingung dafür, dass der Streit endet. Aus einer transzen-

tioniert ist (erhoben oder auf den Zinnen), und die Nonnen, bereit für den Kampf, grinsen 
(„anzannen“, V. 438) ihn von unten an. Vgl. hierzu auch Ann Marie Rasmussen: Wandering 
Genitalia: Sexuality & the Body in German Culture between the Late Middle Ages & Early 
Modernity. In: King’s College London, Centre for Antique & Medieval Studies. Occasional 
Publications 2 (2009), S. 1–30, hier S. 14: „The nuns adopt masculine prerogatives of fighting in 
tournaments; they are assertive and aggressive in their actions to get what they desire, while 
the penis is passive, a trophy, which observes the tournament like a lady, and which is silent, 
which has become an instrument to be used.“

27	 „es was herte wieder hert. / manger wart ir nack zurzert / und bei den oren gar enteckt, / das 
ir die swart wol halb pleckt.“ (V. 519–522; „Es stand grobe Gewalt gegen grobe Gewalt. Man-
chen wurde der Nacken zerfetzt und bis zu den Ohren aufgerissen, so dass ihr die Kopfhaut 
zur Hälfte heraustrat“).

28	 Man hat mehrfach in der Forschung versucht, die Aneignung des zagel psychoanalytisch 
zu deuten, vgl. beispielsweise Dicke: Mären-Priapeia (Anm. 13), der bereits oben mit eben 
einem psychoanalytischen Deutungsmuster zitiert wurde. Allerdings bleiben all diese An-
sätze interpretatorisch unzureichend. Hier ist Eming zuzustimmen, wenn sie resümierend 
festhält: „Die bisherigen Interpretationsansätze zum Nonnenturnier erweisen sich […] also 
dort als unbefriedigend, wo sie eine kulturhistorisch, gendertheoretisch oder psychoanaly-
tisch fundierte Logik der Zirkulation des Phallus zu erklären suchen. Denn das Primat des 
Phallus als des privilegierten Signifikanten wird an der Textoberfläche manifest und macht 
jeden Versuch, subvertierende Tiefenstrukturen analytisch zu erschließen, gegenstandslos. 
Signifikant und Signifikat sind entdifferenziert.“ Eming: Kampf (Anm. 12), S. 385f.
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dentalen Perspektive erscheint sein völliges Verschwinden daher gar als eine Art 
‚Entrückung‘,29 weil die Abwesenheit des zagel zur grundlegenden Bedingung des 
immerwährenden Friedens avanciert: „kein krieg wart nimmermer“ (V. 602; „da-
nach kam es nie wieder zu Streit“). Mit eben diesen Worten endet das Märe.

Die Erzählung lässt einerseits im Aufbau eine klare Zweiteilung erkennen, wo-
bei das Streitgespräch zwischen Ritter und zagel insofern zum Wendepunkt avan-
ciert, als der Ritter nach der Selbstkastration aus der Klostergeschichte eliminiert 
ist und allein sein Glied zum Handlungsträger wird. Andererseits ist der zagel als 
Objekt in beiden Erzählteilen sowohl handlungstreibend als auch Auslöser für so-
ziale Umstrukturierungen und den Wandel der bestimmenden gesellschaftlichen 
Formen und Ordnung. 

Das Nonnenturnier weist hierbei Verbindungen von sozialen und ästhetischen 
Formen insbesondere in seiner Konstitution von Räumen und Ordnungen, na-
mentlich der klösterlichen, höfischen und städtischen Gemeinschaften, auf. Die 
von Levine untersuchten Ordnungsmuster sind grundsätzlich funktional gedacht 
und zeichnen sich durch eine prinzipielle Transferierbarkeit aus: 

They can be picked up and moved to new contexts. […] But as they move, 
forms bring their limited range of affordances with them. No matter how 
different their historical and cultural circumstances, that is, bounded en-
closures will always exclude, and rhyme will always repeat.30 

Betont wird von Levine somit die Konsistenz von Formen (‚Forms‘) über Zeiten 
hinweg und auch durch kulturelle Kontexte hindurch,31 die sich auf eine Art Kern 
der jeweiligen ‚Form‘ bezieht. Von ebenso zentraler Bedeutung wie die Konsis-
tenz der ‚Forms‘ ist für sie zugleich aber deren Materialität und politische Ge-
bundenheit: „Form emerges from this perspective as transhistorical, portable, and 
abstract, on the one hand, and material, situated, and political, on the other.“ 32 

Aus einer historischen Perspektive ist hier auch an eine mögliche, vermutlich auch 
notwendige Erweiterung der mit Blick auf die Moderne entworfenen Soziales und 
Ästhetisches verbindenden ‚Forms‘ von Levine zu denken, wozu sie selbst auch 
auffordert: „We can understand forms as abstract and portable organizing prin-
ciples, then, but we also need to attend to the specificity of particular historical 
situations to understand the range of ways in which forms overlap and collide.“ 33 
Levines Ansatz ist dabei in erster Linie als politisch motiviert zu verstehen.34 Ihr 

29	 Von ‚Entrückung‘ kann hier gesprochen werden, da der zagel der beobachtbaren Welt, der 
Immanenz der erzählten Geschichte, entzogen ist und in die Transzendenz der erzählten 
Welt eingeht.

30	 Levine: Forms (Anm. 1), S. 7.
31	 Dies gilt es freilich entsprechend zu überprüfen.
32	 Levine: Forms (Anm. 1), S. 11.
33	 Levine: Forms (Anm. 1), S. 7f.
34	 Levine: Forms (Anm. 1), S. XIII: „I aim to show that paying attention to subtle and complex 

formal patterns allows us to rethink the historical workings of political power and the rela-
tions between politics and aesthetics.“
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Bestreben, die Kompetenzen der Literaturwissenschaft als gewinnbringende 
und geradezu notwendige Perspektive in der Gegenwart und dem politischen 
Handlungsbedarf zu verankern, halte ich dabei für äußerst begrüßenswert, für 
die konkrete Arbeit an mittelalterlichen Texten scheinen mir jedoch konzeptuelle 
Veränderungen, Adaptationen und v. a. Erweiterungen notwendig, wie ich in der 
folgenden Analyse zeige.

3 	 ‚Forms‘ im Nonnenturnier
Vor diesem Hintergrund drängt sich für die Analyse des Nonnenturnier zunächst 
die Frage auf, ob die von Levine vorgeschlagenen Funktionstypen zu ersetzen re-
spektive eben vor dem Hintergrund historischer Sozialstrukturen zumindest zu 
ergänzen sind. Prinzipiell lassen sich alle von ihr differenzierten Funktionstypen 
auch als Ordnungsmuster des Nonnenturnier identifizieren. Als solche Soziales 
und Ästhetisches ordnende „Forms“ 35 klassifiziert Levine grundsätzlich vier ver-
schiedene Muster: Zum ersten sind dies „Wholes“, die sich durch ihren ganzheit-
lichen Charakter auszeichnen, was bedeutet, dass ihre Funktion in erster Linie im 
Ein- und Ausschluss besteht und somit Grenzziehungen zwischen einem Außen 
und Innen, zwischen Zugehörigkeit und Fremdheit erlauben – und Levine bezieht 
dies u. a. eben auch auf Literatur.36 Im Nonnenturnier können dieser spezifischen 
„Form“ die verschiedenen innertextuellen Räume wie der Hof, die Stadt und ins-
besondere das Kloster zugeordnet werden. Dabei weisen auch die Textgliederung 
und der Aufbau des Märe den sowohl inkludierenden als auch beginnenden und 
endenden Charakter der „Wholes“ auf und verbinden dergestalt Soziales und Äs-
thetisches. Mit „Rhythms“ 37 bezeichnet Levine diejenigen „Forms“, die eine zeitli-
che Anordnung beschreiben und durch einen wiederholenden Charakter gekenn-
zeichnet sind. Das Nonnenturnier zeigt solche „Rhythms“ nicht allein im Erzählen 
in Versen, sondern auch in der regelhaften Aufnahme schematischer Topoi der 
höfischen Literatur, welche sowohl eine gewisse Konstanz im Erscheinungsbild 
aufweisen als auch ein steigerndes Element beinhalten. So wendet sich der Er-
zähler beispielsweise mit einer dezidierten Wortwiederholung („ir solt gedagen“, 
V.  1; „seid jetzt ruhig“) zu Beginn des Textes und erneut in der Einleitung des 

35	 Levine: Forms (Anm. 1), S. 21: „These are by no means the only forms, but they are particular-
ly common, pervasive — and also significant. Though we have not always called them forms, 
they are the political structures that have most concerned literary and cultural studies schol-
ars: bounded wholes, from domestic walls to national boundaries; temporal rhythms, from the 
repetitions of industrial labor to the enduring patterns of institutions over time; powerful 
hierarchies, including gender, race, class, and bureaucracy; and networks that link people and 
objects, including multinational trade, terrorism, and transportation. All of these have reso-
nant corollaries in literature and literary studies: the bounded whole has long been a model 
for lyric poetry and narrative closure; rhythmic tempos organize poetic meter and sometimes 
literary history itself; hierarchies organize literary texts’ investments in certain values and 
characters over others; and networks link national cultures, writers, and characters“.

36	 Vgl. Levine: Forms (Anm. 1), S. 24.
37	 Vgl. zur Definition Levine: Forms (Anm. 1), S. 49f.
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zweiten Teils über die Erzählung vom zagel im Kloster an sein Publikum: „Nu sult 
ir stille gedagen“ (V. 289; „Jetzt sollt ihr still sein“). Deutlich wird überdies, dass 
‚Forms‘ auch ineinandergreifen und sich schließlich überlagern können, wie in 
diesem Fall „Wholes“ und „Rhythms“. Die „Networks“,38 die nach Levine für die 
Verknüpfung und Zirkulation von Dingen und Personen zuständig sind, sind im 
Text wohl am schwierigsten auszumachen. Vor allem, wenn man die Charakteris-
tik der Zirkulation zentral setzt, tritt diese Form im Nonnenturnier nicht wirklich 
in Erscheinung. Demgegenüber eindeutig lassen sich jedoch „Hierarchies“ 39 im 
Text identifizieren, die von Levine sowohl in der Literatur als auch der Politik als 
eine überzeitliche Organisationsform der Über- und Unterordnung in den Blick 
genommen werden. Als hierarchische Strukturen sind im Nonnenturnier zum ei-
nen eine dichotomische Geschlechterordnung von Männlichkeit und Weiblichkeit 
sowie ständische (bzw. innerhalb des Klosters auch ordensbezogene) Über- und 
Unterordnungen markiert. 

Die Geschichte, die das Nonnenturnier erzählt, so lässt sich wenig strittig argu-
mentieren, folgt insgesamt einer Erzähllogik, die vom Objekt aus konstruiert ist; 
so ist strukturell gesehen der zagel das Einzige, das den ersten mit dem zweiten 
Teil der Geschichte verknüpft.40 D. h. nicht nur durch Prolog und Schluss, sondern 
auch durch ihn wird eine Ganzheit der Geschichte hergestellt. Nun mag man frei-
lich fragen: Ist der zagel denn überhaupt in diesem Text als Objekt zu verstehen? 
Schließlich agiert er als abgetrenntes Körperglied durchaus selbstständig. Dies ist 
sowohl im Streit mit dem Ritter als Dialogpartner als auch in jener Szene erkenn-
bar, in welcher er nach einem Jahr des Leidens, das er unter einer Treppe im Kloster 
verbrachte, den Entschluss fasst, sich in den Kreuzgang zu stellen, damit ihm die 
Nonnen nach der Frühmesse den Tod bringen.41 Das sind jedoch die einzigen bei-
den Szenen, in denen dem zagel im Kloster tatsächlich aktives Handeln zugeschrie-
ben werden kann. Dabei ist überdies festzuhalten, dass er auch den Streit mit dem 
Ritter, ganz gleich wie gut seine Argumente sein mögen, verlieren muss, da eben 
der Ritter, und nicht er, beim Kastrationsakt die Handlungsmacht innehat.

Demgegenüber schwebt aus einer ‚Ding-theoretischen‘ Perspektive, wie sie in 
jüngerer Zeit in der mediävistischen Forschung stark an Konjunktur gewonnen 
hat,42 die auf den ersten Blick vermutlich etwas merkwürdig anmutende Frage 

38	 Vgl. zur Definition Levine: Forms (Anm. 1), S. 112f.
39	 Vgl. zur Definition Levine: Forms (Anm. 1), hier S. 82: „[…] hierarchies arrange bodies, things, 

and ideas according to levels of power or importance. Hierarchies rank – organizing expe-
rience into asymmetrical, discriminatory, often deeply unjust arrangements. The most con-
sistent and painful affordance of hierarchical structures is inequality. Hierarchies are in this 
respect the most troubling of all the forms“.

40	 Vgl. Anm. 17.
41	 Vgl. zur Frage nach dem Objekt-Status des zagel auch Friedrich Michael Dimpel: ‚du bist aller 

tugent voll‘. Rezeptionssteuerung im Nonnenturnier. In: Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen 249 (2012), S. 31–49, hier insb. S. 45f.

42	 Vgl. hierzu u. a. Things and Thingness in European Literature and Visual Art. 700–1600. Hg. 
von Jutta Eming und Kathryn Starkey. Berlin, Boston 2021 (Sense, Matter, and Medium 7) 
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im Raum, welche Affordanzen dieses besondere Objekt aufweist; oder anders: 
Welche Handlungsangebote werden durch den zagel als Objekt eigentlich genau 
geschaffen? Entscheidend erscheint mir hierbei, dass sich das Handlungsangebot 
des zagel im Nonnenturnier nämlich ganz und gar nicht im Geschlechtsverkehr er-
schöpft. Vielmehr unterbreitet er noch ein weiteres spezifisches Handlungsange-
bot bzw. die Spezifikation einer ‚Form‘, die der höfisch-adligen Kultur zu eigen ist 
und in der höfischen Literatur gleichermaßen einen hohen Stellenwert einnimmt. 
Gemeint ist hiermit der Wettkampf, der bereits im Prolog angesprochen ist, oder 
später in der Geschichte eben das Turnier als höfisch-adlige Form der Gewalt-
reglementierung.43 Dies passt überdies zu der in der jüngeren Forschung immer 
wieder festgehaltenen Bedeutung der mittelalterlichen Wettkampfkultur als einer 
vormodernen Vergesellschaftungsform.44 Mit speziellem Blick auf die Mären sind 
zudem die Beobachtungen von Martin Schneider anzuführen, der betont, dass 
sich durch das Erzählen von Konkurrenzverhältnissen letztlich Pluralisierungen 
„sowohl narrativ als auch hinsichtlich sozialer Ordnungen feststellen“ 45 ließen. 
Der ‚Wettkampf‘ ist demzufolge als eine spezifische Affordanz zu begreifen, die 
in der essentiellen Verknüpfung mit der Ästhetik – auch in der Art und Weise 
des Erzählens ist, wie bereits gezeigt, ein ‚Wettkampf‘ angelegt – zur sozialen 
Form der „Hierarchy“ im Sinne Levines führt. Der Wettkampf erlaubt die Ver-
knüpfung mehrerer ‚Forms‘: eine essentielle Verknüpfung der ‚Wholes‘ (denn 
nur der zagel verbindet ersten und zweiten Teil) mit den ‚Rhythms‘ (in Bezug auf 
die Kohärenzstiftung des Textes: die Wiederholung) sowie den ‚Hierarchies‘ in 
den literarischen Sozialräumen Hof, Stadt und Kloster. Der ‚Wettkampf‘ scheint 
mir auch deshalb als eine kulturhistorische Spezifikation der ‚Hierarchy‘ fassbar, 
da er einerseits konstant ist, aber im Zusammenspiel mit anderen Formen wie 

sowie das von Sophie Marshall geleitete DFG-Netzwerk: „Dinge in der Literatur des Mittelal-
ters – historische Formen der Ding-Mensch-Relation“.

43	 Es geht beim ‚Turnier‘ also stets um eine intersektional zu beschreibende Form von Ge-
walt, nämlich eine männlich-höfische. Vgl. zu dieser Beobachtung, jedoch ohne den Fokus 
von Intersektionalität, auch Dominik Schuh: Ernstes Spiel mit scharfen Waffen. Ritterliches 
Turnier und männlicher Wettbewerb. In: ‚Geschlecht‘ in Literatur und Geschichte. Bilder – 
Iden titäten – Konstruktionen. Hg. von Heinz Sieburg. Bielefeld 2015 (Lettre), S. 107–128, 
hier S. 125: „Das Turnier kann als eine körperliche Kulturpraktik verstanden werden, die 
in ihren Wandlungsprozessen und ihren jeweilig konkreten Aufführungen stetig Bezug 
auf literarische Vorbilder nimmt; zugleich nimmt die Literatur Turniere immer wieder als 
Hand lungsrahmen und höfische Schlüsselereignisse auf und verknüpft sie vor allem expli-
zit mit geschlechtlichen Praktiken – mit Liebe und Sexualität. In der gesellschaftlichen wie 
literarischen Praxis der ritterlich-adligen Welt besetzt das Turnier damit die Funktion eines 
Re präsentations- und Reproduktionsorts geschlechtlicher Ordnung, insofern in ihm männli-
che und weibliche Ideale eingefordert und ausgestellt und wesentliche Zuschreibungen wir-
kungsvoll ins Bild gesetzt werden. Über die schlichte Dichotomie von Mann/Frau, männlich/ 
weiblich wird dabei stets auch die feudale Herrschaftsordnung repräsentiert; ist hier also 
von idealer Weiblichkeit oder Männlichkeit die Rede, so kann es sich stets nur um ideale 
adlige Weiblichkeit/Männlichkeit handeln.“

44	 Vgl. Gebert: Wettkämpfe (Anm. 24).
45	 Schneider: Wettkämpfe (Anm. 23), hier S. 83.
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der ‚Geschlechterhierarchie‘46 seine Erscheinung auch zu ändern vermag: ‚Wett-
kampf‘ ist ebenso transferierbar, d. h. er erfüllt die Bedingungen einer ‚Form‘, wie 
sie Levine definiert: „transhistorical, portable, and abstract, on the one hand, and 
material, situated, and political, on the other“.47 Eingeführt wird diese spezielle 
Ausdifferenzierung dieser ‚Form‘ in einer einschlägigen Analogie zum ritterli-
chen Turnier, denn der Ritter zeichnet sich durch seinen extraordinären Umgang 
mit dem Speer aus: „waidenlichen mit dem sper / kond er wol in turnei“ (V. 26f.; 
„die Lanze führte er im Turnier vortrefflich“). Und genau diese Kunst des dop-
peldeutigen ‚Stechens‘ 48 wiederum provoziert auch einen Wettkampf unter den 
Damen, den Ritter in ihr Bett zu locken. Der Gewinn besteht für die ‚beglückten‘ 
Damen dem Text zufolge, analog wie für den Ritter im Turnier, im Gewinn von 
höfischer êre:

und welch frauwe es darzu bracht,
das er bei ir lak ein nacht,
die daucht sich fürbaß immer mere
beide hoffertig und here. 
(V. 31–34)

Und diejenige Dame, die ihn dazu 
brachte,
dass er eine Nacht bei ihr lag,
die fühlte sich von da an
stolz und geadelt.

Eine entscheidende Affordanz des zagel ist demnach für beide Geschlechter der 
‚Wettkampf‘, der die Form der ‚Hierarchy‘ adressiert, indem er Gewinner und Ver-
lierer produziert. Gemäß Levines Konzept bleiben Affordanzen konstant, doch 
können sie je nach Situation und in Überlagerung mit anderen ‚Formen‘ neue 
Operationalisierungen hervorbringen. Dies erklärt schließlich, weshalb die Frau-
en der Stadt nicht weiter in Konkurrenz stehen und jeglicher Wettkampf zwischen 
ihnen vorüber ist. Nachdem der Ritter sich seines zagel entledigt hat, schließen 
sie sich stattdessen zusammen und treiben den Kastrierten mit Spinnrocken und 
Stecken aus der Stadt.

mit rocken und mit stecken
gaben sie im zu lecken
mangen starken straich, 
das im der rück wart weich

Mit Spinnrocken und mit Stecken 
schlugen sie ihn 
mit vielen kräftigen Hieben, 
so dass ihm der Rücken so weich wurde

46	 ‚Geschlechterhierarchie‘ begreife ich als eine spezielle Kategorie der sozialen Form ‚Hierarchy‘.
47	 Levine: Forms (Anm. 1), hier S. 11.
48	 Vgl. hierzu insb. Ute von Bloh: Heimliche Kämpfe. Frauenturniere in mittelalterlichen Mären. 

In: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 121 (1999), H. 2, S. 214–238, 
hier S. 220: „Doppeldeutigkeiten, in denen eine sexuelle Konnotation mitspielt, Minne und 
Minnedienst als Kampf, auch das sind literarische Klischees; die Nähe zum Turnier wird des-
halb auch anderswo imaginiert, sei es im ‚Frauendienst‘ des Ulrich von Liechtenstein oder 
etwa in einigen spätmittelalterlichen Liedern, wo das Liebesspiel als Turnier mit den entspre-
chenden Waffen beschrieben ist. Auf diesen Konnex, der sich mit einem anderen Klischee, 
dem der weiblichen Herrschaftsansprüche, verbindet, rekurrieren die Turniere“.
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recht als vorn der leip. 
mer wan hundert weip
die jageten in auß der stat 
(V. 271–277)

wie der Leib von vorne. 
Mehr als hundert Frauen 
jagten ihn aus der Stadt

In eben dem Moment, in dem die enge Verknüpfung von ‚Wettkampf‘ und ‚Ge-
schlechterhierarchie‘ gelöst ist, wird die neue Form der Hierarchie schließlich um-
kehrbar, und zwar dergestalt, dass die Frauen nun über Gewaltfähigkeit verfügen. 
Diese spezifische neue Verbindung sozialer Formen führt zur Gender-Überle-
genheit der städtischen Frauen über den adligen Ritter. Ebenso ist es dem Ritter 
nicht mehr möglich, ohne den zagel überhaupt am sozialen Leben teilzuhaben: Er 
zieht sich in den Wald zurück – dem Ort des Unzivilisierten aus höfischer Sicht 
schlechthin – und verendet armselig und allein in einer Höhle (vgl. V. 279–288).

Im Kloster erscheinen die Verhältnisse schließlich als gewissermaßen systema-
tisch ‚verkehrt‘:49 Der eigentlich durch die Form ‚Whole‘ im Nonnenkloster vor-
herrschende Friede (hier auch im Sinne der Freiheit von Wettkampfkultur und 
damit insbesondere männlich-adliger Gewalt) wird durch die Gegenwart des 
zagel nachhaltig gestört. Wenn man die Erzählung, wie ich vorgeschlagen habe, 
vom Objekt aus denkt, dann erscheinen die Selbstmordgedanken des zagel (vgl. 
V.  297–300) als durchaus plausibel, denn weder der Geschlechtsverkehr hat im 
Kloster etwas zu suchen noch der höfisch-adlige Wettkampf. Das ist es aber genau, 
was der zagel als Handlungsangebot unterbreitet, was folgerichtig zum Turnier 
der Nonnen führt.

Zwar gibt es anfänglich noch Widerstand einzelner Nonnen, die ihn verbren-
nen oder auch lebendig vergraben wollen,50 d. h. dass sie zwar seine sexuelle Af-
fordanz erkennen, nicht aber seine agonale – oder aber sie wollen diese ignorieren, 
um den Frieden zu bewahren. Entscheidend für die Akzeptanz der Spezifikation 
‚Wettkampf‘ ist schließlich die Einigkeit der Nonnen, dass dem zagel Gewalt an-
zutun sei. Die Schläge, die anfangs mit einer Gerte (vgl. V. 334) und einem Reisig-
bündel ausgeführt werden (vgl. V. 348), ändern ihre Gestalt durch die eingehende 
Betrachtung des zagel durch die Nonnen, so werden sie zu Schlägen mit Federwi-
schen (vgl. V. 352). Das bedeutet schließlich nichts weniger, als dass Gewalt durch 
die Affordanz des zagel für den ‚Wettkampf‘ als reglementiert erscheint, was ge-
nau seine Funktion in der adlig-höfischen Gesellschaft beschreibt. Und diese im 

49	 Vgl. u. a. von Bloh: Heimliche Kämpfe (Anm. 48) hier S. 221: „Strukturmuster des Textes ist 
die Perversion der Ordnung und ihrer literarischen Repräsentationen, und mit der Rollen
ver schie bung setzt der Konnex des Verkennens und Verfehlens ein.“ Vgl. ebenso Wenzel: 
„Zers“ und „fud“ (Anm. 6), hier S. 286: „An ihm als Objekt und um ihn herum aber entfaltet 
der Erzähler das Tableau eines mundus perversus, und diese pervertierte Welt ist eine Welt 
der Frauen. Während der Ritter den ungezügelten Trieb mit Hilfe einer Glied-Amputation 
zu bewältigen versucht, kehrt das abgeschnittene und verdrängte Glied unvermittelt zurück 
und wird zum Demonstrationsobjekt für die Unzähmbarkeit des Sexus.“

50	 „sie sprach: ‚man sal in verprennen / oder lebentig begraben.‘“ (V. 321f.; „Sie sagte: ‚Man soll 
ihn verbrennen oder lebendig begraben.‘“)
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Text inszenierte Einsicht hängt überdies auch auf der Darstellungsebene unmittel-
bar mit der Erkenntnis des Objekts und seinen Handlungsangeboten zusammen. 
So heißt es nämlich: „si schrien alle: ‚was ist das?‘ / doch sahen sie schiere, was es 
was“ (V. 317f.; „Sie schrien alle: ‚Was ist denn das?‘ Doch sie erkannten alle, was 
er war“). Die Affordanzen des begehrten Objekts scheinen für die Nonnen also 
geklärt. Der Text hält sich mit einer eindeutigen Zuschreibung hingegen zurück, 
d. h. für die Rezipierenden besteht entsprechender Interpretationsspielraum.

Die Affordanzen des zagel zu ‚Wettkampf‘ und ‚Geschlechterhierarchie‘ werden 
in der darauffolgenden Ausführung des Turniers mit dezidiert höfischen Perfor-
manzen aufgegriffen, wobei hier erneut die geschlechterspezifische Verkehrung 
virulent wird: Die Nonnen betten den zagel auf einem weichen, seidenen Kissen 
und rüsten sich selbst zum Turnier:

zuhant giengen sie alle
mit einem grossen schalle
herabe uf einen schönen plan,
der was gar wünnekleich getan.
fürwar ich das sprechen wil,
er hett freuden also vil.
sie giengen zusamen mit reicher gir
und trugen under in ein panir,
da was gemalet an
ein hübscher nackenter man.
der zagel wart dahin gesetzt,
da man den turnei gelegt hett.
(V. 425–436)

Gleich zogen sie alle
mit festlichem Schall
hinunter auf einen schönen Turnierplatz,
der sehr ansprechend gestaltet war.
Ich kann wahrhaftig sagen,
dass man viel Freude hatte.
Sie kamen gemeinsam voller Begierde an
und trugen ein Banner mit sich,
worauf
ein hübscher nackter Mann gemalt war.
Der Penis wurde dort platziert,
wo das Turnier stattfinden sollte.

Zitiert wird die topische Darstellung des Turniers in der höfischen Epik: Der fest-
liche „schall[]“ kündigt seinen Beginn an, der „plan“ ist der Ort, an dem es aus-
getragen wird, und ein Banner mit nacktem Mann wird beim Ehre verleihenden 
Zuschauer zur Zurschaustellung des Preises aufgestellt. Damit tritt aus höfischer 
Perspektive an die Stelle der frouwe der zagel als Preis; und auch für die Motivation 
im Kampf ist mit dem Abbild des nackten Mannes auf dem Banner in ‚strukturel-
ler Verkehrung‘51 gesorgt. Ebenso wird der Topos der Interdependenz von männ-

51	 Zur ‚strukturellen Verkehrung‘ vgl. exemplarisch von Bloh: Heimliche Kämpfe (Anm. 48), 
hier S. 236: „Markiert sind die Kämpfe dabei deutlich als Pervertierung der Ordnung, denn 
die Ausübung von Macht und Gewalt ist Privileg der Männer. Das ist zumal im ‚Frauentur-
nier‘ vorgeführt, wo die Geschlechtergrenzen vorübergehend aufgelöst werden, um sie am 
Ende – in der strukturbildenden Verzerrung – wieder festzuschreiben. Die so ins Bild ge-
setzte unüberwindliche Übermacht an Weiblichkeit macht ihnen das Privileg jedoch streitig, 
und von diesem Schreckensbild wird die Märenwelt selbst dann noch eingeholt, wenn wie 
im ‚Frauenturnier‘ die Integration des Ordnungswidrigen beinahe gelungen wäre und wenn 
sich im Nonnenturnier eine Frau der männlichen Sexualität, des zagel, bemächtigt. Der An-
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licher Stärke respektive Gewaltfähigkeit und weiblicher Schönheit in Verkehrung 
angeführt, denn die Nonnen blicken – in Äquivalenz etwa zur topisch entfalteten 
‚Sperberkampf-Szene‘ im Erec – immer wieder beim Kampf zum Phallus auf:

wan einü gedacht an den hort,
und das ir sein ein plick wart,
so lief sie hinwieder zu im
und sach an das kluge engelin.
(V. 453–456)

Wenn eine an den Schatz dachte,
um einen Blick auf ihn zu werfen,
lief sie wieder zu ihm hin,
und schaute sich das gewitzte Engel-
chen an.

Das männliche Glied tritt somit im Streit der Nonnen an die Stelle der frouwe im 
höfischen Modell, da diese den Ritter hierin mit ihrer Schönheit zu Stärke im 
Kampf motiviert. Und er erscheint als ebenso objekthaft wie die als Preis für den 
Turniersieger ausgezeichnete frouwe im höfischen Roman.

Der in der Forschung immer wieder angesprochene ‚Bruch in der Erzählkon-
zeption‘52 – was den Wechsel vom Turnier zur ausufernden, rohen Gewalt meint – 
ist durch diese Verkehrung allein jedoch noch nicht geklärt. Insbesondere Ralf 
Schlechtweg-Jahn hat betont, dass die Nonnen vergebens versuchen, sich den 
Phallus anzueignen,53 was bedeute, dass er sich als „nicht transferierbar“ 54 er-
weist. Dem ist insoweit zuzustimmen, als es den Nonnen tatsächlich nicht gelingt, 
sich letztendlich des zagel zu bemächtigen. Außerdem erklärt der Text, dass es ge-
rade das Charakteristikum des zagel sei, dass ihn niemand besitzen könne: „das 
den zagel niemant hett / stet in seiner eigenschaft“ (V. 458f.; „und niemand hatte 
den Schwanz dauerhaft in seinem Besitz“). Mit ‚niemand‘, so lese ich dies hier al-
lerdings, ist ‚niemand‘ von den Nonnen gemeint. Dies wiederum scheint sowohl 
auf das Geschlecht als auch auf die soziale Identitätskategorie ‚Stand‘ bezogen. 

spruch auf die Vormachtstellung durch die Männer wird damit allerdings nicht aufgegeben.“ 
Die Bemächtigung des zagel durch die Frauen erfolgt aber gerade nicht.

52	 Dem Nonnenturnier eine minderwertige Erzählweise wie „Mängel in der Komposition und 
Inkonsequenzen in der Handlungsführung“ zu attestieren, ist ein alter Forschungstopos. 
Vgl. z. B. Karl-Heinz Schirmer: Stil- und Motivuntersuchungen zur mittelhochdeutschen Ver-
snovelle. Tübingen 1969 (Hermaea 26), hier S. 264, Anm. 76. Man hat diesen ‚Bruch‘ zudem mit 
Blick auf die Tradition der Legendenerzählungen immer wieder betont. Vgl. hierzu Wenzel: 
„Zers“ und „fud“ (Anm. 6), hier S. 283: „Die Verserzählung könnte hier beendet sein und als 
Exemplum für die schicksalhafte Fesselung des Mannes an sein Geschlecht gelesen werden. 
Doch nun beginnt der zweite und längere Teil der Märe, der den herrenlosen Penis ins Zent-
rum des Geschehens rückt.“

53	 Dies hat vor allem Ralf Schlechtweg-Jahn in der Auseinandersetzung mit der Deutung Stroh-
schneiders gezeigt. Vgl. Ralf Schlechtweg-Jahn: Geschlechtsidentität und höfische Kultur. Zur 
Diskussion von Geschlechtermodellen in den sog. priapeiischen Mären. In: Manlîchiu wîp, 
wîplîch man. Zur Konstruktion der Kategorien ‚Körper‘ und ‚Geschlecht‘ in der deutschen Lite-
ratur des Mittelalters. Internationales Kolloquium der Oswald von Wolkenstein-Gesellschaft 
und der Gerhard-Mercator-Universität Duisburg, Xanten 1997. Hg. von Ingrid Bennewitz. Ber-
lin 1999 (Beihefte zur Zeitschrift für deutsche Philologie 9), S. 85–109, hier insb. S. 97.

54	 Eming: Kampf (Anm. 12), S. 385.
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Wie zuvor angeführt, hat auch der Geschlechtsakt aus normativer Sicht eigentlich 
nichts im Kloster zu suchen, und dies verweist auf eine verknüpfte Form, die hier 
gestört ist: An die Stelle des ‚Whole‘ der Schwesternschaft, die sich in ihrer Klau-
sur der adlig-höfischen Form des Wettkampfes eigentlich entzieht, wird eben die-
se geschlechtsspezifische ‚Hierarchy‘ mit dem zagel ‚hineingesetzt‘, wodurch die 
Grundlage der klösterlichen Gemeinschaft gestört ist. Die ‚Ganzheit‘ der Klausur 
wird schließlich dadurch konstituiert, dass weibliche Körper ein- und männliche 
Körper ausgeschlossen sind. Indem das männliche Glied in das Kloster eindringt, 
bricht es jene ‚Ganzheit‘, die durch ebendiese Ausschließung bedingt worden war. 
Die ausbrechende Gewalt im Turnier ist damit ein Ergebnis dieser speziell an-
dersartigen Verknüpfung von ‚Forms‘, begründet durch die Melange der Spezi-
fikationen ‚Wettkampf‘, ‚Geschlechterhierarchie‘ und der ständisch begründeten 
Abgeschlossenheit bzw. der Ganzheit der Nonnengemeinschaft (‚Whole‘). Im Text 
heißt es dementsprechend:

von des großen turneis kraft
den nunnen wart allen zorn.
sie sprachen: „es ist alles verlorn.“
sie gedachten an den alten haß.
ieklich nunne rurt sich baß.
bei dem hare sie herzogen,
das sich beulen auß in bogen.
(V. 460–466)

Aufgrund der Gewalt dieses Turniers
gerieten die Nonnen alle in Zorn.
Sie sagten: „Es ist alles verloren.“
Sie dachten an den alten Hass.
Jede Nonne kämpfte noch heftiger.
Sie zogen sich so sehr an den Haaren,
dass sich Beulen aus ihnen heraus
wölbten.

Im zweiten Teil der Erzählung des Turniers wird darüber hinaus porträtiert, dass 
die Gewalt des Turniers, an der die Nonnen teilhaben, eben nicht nur Kampfes-
kraft verleiht, sondern zugleich zorn evoziert, der bekannterweise ansonsten vor-
nehmlich die Heroen der Heldenepik zu überkommen pflegt.55 Hier führt der zorn 
nun ebenso zur Gewalt gegenüber dem eigenen Geschlecht. In dieser Logik folge-
richtig kämpfen die Nonnen aber zugleich in einer dezidiert weiblichen Art und 
Weise miteinander: Sie reißen sich mit aller Kraft an den Haaren. Der „alte Hass“, 
der in diesen Versen überdies angesprochen ist, lässt sich dementsprechend in 
ständischer Hinsicht interpretieren. Insbesondere, da die Mauern des Klosters ge-
rade vor dieser Art der durch Gewalt hergestellten Hierarchie schützen sollten, 
indem sie als sichtbares Zeichen eines deutlich abgegrenzten Sozialraumes fungie-
ren. Dies kann aber in Gegenwart des zagel und seiner Affordanz des auf Gewalt 
gründenden ‚Wettkampfes‘ schlicht nicht gelingen. Denn anders als bei der städti-
schen Frauengemeinschaft, die den Ritter aus ihrer Gemeinschaft hinaus prügelt, 

55	 Zur Diskurstradition vgl. insb. Klaus Grubmüller: Historische Semantik und Diskursge-
schichte: zorn, nît und haz. In: Codierungen von Emotionen im Mittelalter. Emotions and Sen�-
sibilities in the Middle Ages. Hg. von C. Stephen Jaeger und Ingrid Kasten. Berlin, New York 
2003 (Trends in Medieval Philology 1), S. 47–69.
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kann sich die Gewalt innerhalb der Klostermauern nur gegen den zagel oder aber 
eben die eigene Gemeinschaft richten. Mag die Affordanz des zagel zwar „porta-
ble“ sein, für die Nonnengemeinschaft kann sie nicht funktionieren. Durch das 
Turnier kann der Streit daher auch gar nicht beendet werden. Die Lösung des Tex-
tes erscheint nur konsequent: das Entschwinden aus dem Kloster bleibt die einzige 
Lösung, dass wieder Friede einkehrt. Hierdurch erlangt die klösterliche Sozialform 
des ‚Whole‘ wieder Geltung und die alte Ordnung ist wieder hergestellt.56

4 	 Conclusio: Erweiterung der ‚Forms‘ aus historischer Perspektive
Ausgangspunkt meiner Überlegungen war, vor dem Hintergrund vorliegender 
Forschungen zum Nonnenturnier nach den Verbindungen von sozialen und ästhe-
tischen Formen im Sinne Levines zu fragen und dabei die Perspektiven von Af-
fordanzen im Text näher zu beleuchten. Dabei habe ich mich im Wesentlichen auf 
das die Erzählung steuernde Objekt des Textes, den zagel, konzentriert. Vor diesem 
Hintergrund komme ich in Verbindung mit der in der Märenforschung weitest-
gehend herrschenden ‚opinio communis‘, dass diese Art von schwankhaften Er-
zählungen des Spätmittelalters als ein Kommentar zur ‚großen‘ höfischen Epik 
aufzufassen sind,57 zu folgender Interpretation für den soziokulturellen Rahmen 
der Rezeption des Märe:

Der zagel, auch metaphorisiert als „sper“ (V. 26; „Lanze“), „kleinot“ ( V. 109 und 
191; „Schmuckstück“), „edel[.] freie[r]“ (V.  153; „Edelfreier“) und „edle[r] zagel“ 
(V.  294; „adliger Schwanz“), ist aus den Sozial- und Literaturräumen Stadt und 
Kloster entschwunden. Als Symbol fungiert er als Zeichen der männlich-adligen 
Gewalt, seine Affordanz des Wettkampfs hat auch für das Erzählen hier ein Ende 
gefunden. Das ist m. E. schließlich auch die Erklärung dafür, dass der Text, wie in 
anderen Mären hingegen üblich, kein Epimythion aufweist. Der Erzähler beginnt 
im höfischen Raum, doch dieses glorifizierende Erzählen von männlich-adliger 
Gewalt wird in diesem Märe samt seinen Protagonisten aus der Geschichte vertrie-
ben. Davon ist folglich auch nichts mehr zu berichten. Betrachtet man nun die sozi-
alhistorische Situation um 1430, so scheint das mit dem Blick auf die spätmittelal-
terliche Literatur des 15. Jahrhunderts sicher nicht vollständig durchgesetzt. Aber 
als Kommentar für ein städtisches Publikum, das m. E. mit diesen vielgestaltigen 
Transgressionen angesprochen ist, hat dies insofern zumindest seine Richtigkeit, 
als zum ritterlichen Turnier noch weitere Soziales und Ästhetisches verbindende 
Formen hinzutreten. Diese lassen sich u. a. an Kleidung, Körperinszenierung und 
im weiteren Sinne auch den Gender-Performanzen festmachen und sind zudem 
auffällig häufig im Bereich des ‚Spielerischen‘58 angesiedelt, worüber sie mit ih-
rer Beschreibungsmacht Einzug in die Literatur halten. Als eine in historischer 

56	 Und damit endet das Märe. Ein Epilog fehlt.
57	 Vgl. hierzu insb. Fischer: Studien (Anm. 21).
58	 Vgl. hier z. B. Christine Stridde: Erzählen vom Spiel – Erzählen als Spiel. Spielszenen in der 

mittelalterlichen Erzählliteratur. In: Literatur und Spiel. Zur Poetologie literarischer Spiel­
szenen. Hg. von Michael Schilling und Bernhard Jahn. Stuttgart 2010, S. 27–43.
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Hinsicht spezifische Ausdifferenzierung der ‚Hierarchies‘ hat sich dabei gezeigt, 
dass der ‚Wettkampf‘ als für die zeitgenössische Kultur relevante und dahinge-
hend aufschlussreiche ‚Form‘ zu betrachten ist. Letztlich möchte ich mit meinem 
Beitrag darüber hinaus auch dazu anregen, über weitere historische ‚Forms‘ als 
Ergänzungen und auch Ausdifferenzierung der von Levine vorgeschlagenen 
‚Wholes‘, ‚Rhythms‘, ‚Hierarchies‘ und ‚Networks‘ nachzudenken, um sowohl die 
soziale als auch ästhetische Dimension der vormodernen Literatur in ihrem Zu-
sammenspiel mit diesem methodologischen Instrument erschließen zu können.
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Schwellensemiotik
Zur Liminalität und Affordanz  

inschriftentragender Tore, Portale und Türen in der  
mittelalterlichen Viten- und Offenbarungsliteratur

Dennis Disselhoff

1 	 Einleitung 
Im Zentrum mystischen Schrifttums stehen nicht nur die Einheit der Seele mit 
Gott (unio mystica) selbst,1 sondern auch jene Itinerare, die dorthin führen.2 Um den 
mystischen Aufstieg zu Gott (oder die ferner unter dem Begriff contemplatio fir­
mierende Schau Gottes)3 eindrücklich und nachvollziehbar zu machen, entwickel-
ten mittelalterliche Autoren, wie etwa Hugo von St. Viktor (gest. 1141), Bernhard 
von Clairvaux (gest. 1153) oder Bonaventura (gest. 1274), infolgedessen vornehm-
lich im Rekurs auf die wirkmächtigen Schriften des Pseudo-Dionysius Areopagita 
Stufenwegmodelle.4 

Vor diesem Hintergrund nimmt es nicht wunder, dass auch sakral- oder volks-
sprachige Texte der mediävalen Viten- und Revelationsliteratur, die unter dem 
Einfluss dieser monastischen Theologie des 12. Jahrhunderts entstanden, jene 
privilegiert als Stufenweg metaphorisierte Aszendenz zur mystischen Einigung, 
welche sich gewöhnlich in mehreren Etappen vollzieht, zum zentralen Gegen-

1		 Vgl. Susanne Köbele: Bilder der unbegriffenen Wahrheit. Zur Struktur mystischer Rede im 
Spannungsfeld von Latein und Volkssprache. Tübingen, Basel 1993 (Bibliotheca Germani-
ca 30), S. 30. 

2		 Siehe Kurt Ruh: Geschichte der abendländischen Mystik. Bd. 1: Die Grundlegung durch die 
Kirchenväter und die Mönchstheologie des 12. Jahrhunderts. München 1990, S. 25f.: „Mysti-
sches Schrifttum umschließt mit dem Ziel auch den Weg. Es sind ihrer viele, und sie werden 
als Stufen, Grade, Wege charakterisiert“. 

3		 Vgl. Otto Langer: [Art.] Mystik. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Bd. 2. 
Berlin, New York 2000, S. 653–659, hier S. 655. 

4		 Vgl. hierzu Uta Störmer-Caysa: Einführung in die mittelalterliche Mystik. Überarb. und erg. 
Neuausgabe. Stuttgart 2004, S. 60–91; sowie ferner Otto Langer: Christliche Mystik im Mittel­
alter. Mystik und Rationalisierung – Stationen eines Konflikts. Darmstadt 2004, S. 44f., 51–79 
und 274f. Zu Bernhard von Clairvaux im Speziellen siehe etwa Bernard McGinn: Die Mystik 
im Abendland. Bd. 2: Entfaltung. Aus dem Englischen übersetzt von Wolfgang Scheuermann. 
Freiburg, Basel, Wien 1996, S. 280–283; M. Basil Pennington: Three Stages of Spiritual Growth 
According to St Bernard. In: Studia Monastica 11 (1969), S. 315–326; sowie Josef Bill: [Art.] Stu-
fenweg, geistlicher Stufenweg. In: Lexikon für Theologie und Kirche. 3. Aufl. Bd. 9. Freiburg 
i. Br. u. a. 2000, Sp. 1057. 
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stand erhoben haben. Integriert in die Modi einer uneigentlichen, hermetischen 
und enigmatischen „Bildsprache, die das Unsagbare oder schwer Sagbare zu ver-
mitteln sucht“,5 finden sich in mystischen Texten daher zum einen eine Reihe von 
rhetorischen und poetologischen Stilmitteln (beispielsweise Vergleich, Metapher 
oder Allegorie), die prädestiniert sind, die Stufenschemata mystischer Annähe-
rungs- bzw. Aufstiegswege ausdrücken.6 Oftmals liegt hierbei ein besonderer Ak-
zent auf der Stufung des Annäherungsweges und seiner konkreten Gliederung 
oder Unterteilung in einzelne Stationen. Dabei kultivieren mystische Schriften 
prinzipiell Erfahrungen der Liminalität oder liminale Wendepunkte, weil sie jeweils 
Übergänge von verschiedenen (Erkenntnis-)Zuständen und außerdem Status-
veränderungen sowie -umkehrungen exponieren und reflektieren.7 Dafür, dass 
Stufenwege zum anderen auch in Offenbarungsberichten prononciert in diegeti-
sche Strukturen eingebettet anzutreffen sind, lassen sich viele Beispiele anführen.8 

5		 Ruh: Geschichte der abendländischen Mystik. Bd. 1 (Anm. 2), S. 21. Zur Sprache der Mystik 
vgl. Allgemeines in Alois Maria Haas: Sermo mysticus. Studien zu Theologie und Sprache 
der deutschen Mystik. Freiburg, Schweiz 1979 (Dokimion 4), insb. S. 19–36, hier S. 27f.; sowie 
Köbele: Bilder (Anm. 1).

6		 Im volkssprachigen St. Trudperter Hohelied (18,7–19) durchläuft der Mensch z. B. laut Hilde-
gard Elisabeth Keller (Wort und Fleisch. Körperallegorien, mystische Spiritualität und Dich-
tung des St. Trudperter Hoheliedes im Horizont der Inkarnation. Bern u. a. 1993 [Deutsche 
Literatur von den Anfängen bis 1700 15]), „einen topographisch allegorisierten Tugendweg“ 
(S. 469), der ihn, so Friedrich Ohly, vom hof des Glaubens zum hûs der Hoffnung in dessen 
Inneres zur heiligen minne und final in das Schlafgemach (gadem) führt; final „in das Ziel 
kontemplativer Ruhe, in die eigene Seele […], in welcher wieder Gott sich findet“, hier Das 
St. Trudperter Hohelied. Eine Lehre der liebenden Gotteserkenntnis. Hg. von Friedrich Ohly. 
Frankfurt a. M. 1998 (Bibliothek des Mittelalters 2), S. 56–59. Vgl. hierzu Urban Küsters: Der 
verschlossene Garten. Volksprachliche Hohelied-Auslegung und monastische Lebensform 
im 12. Jahrhundert. Düsseldorf 1985 (Studia humaniora 2), S. 278–282. 

7		 Diese Position begegnet in den Studien der mediävistischen Mystikforscher:innen – soweit 
ich das überblicken kann – bisweilen (noch) nicht als konsensfähig, und das, obschon sich 
bereits Caroline Walker Bynum (Geschichten und Symbole der Frauen – Eine Kritik an Victor 
Turners Theorie der Liminalität. In: Dies.: Fragmentierung und Erlösung. Geschlecht und 
Körper im Glauben des Mittelalters. Gender Studies. Frankfurt a. M. 1996 [Edition Suhrkamp 
1731= N.F. 731], S. 27–60), allerdings mit dezidiert gendertheoretischem Erkenntnisinteresse 
und am Beispiel hagiographischer Texte, kritisch mit Victor Turners Liminalitätstheorem 
auseinandergesetzt hat (s. u.). Vgl. hierzu Barbara Newman: Liminalities. Literate Women in 
the Long Twelfth Century. In: European Transformation. The Long Twelfth Century. Hg. Von 
Thomas F. X. Noble und John van Engen. Notre Dame, IN 2012 (Notre Dame conferences in 
Medieval Studies), S. 354–402. Als anschlussfähig für eine von mir an dieser Stelle vorge-
schlagene liminalitätstheoretische Umperspektivierung der Mystikforschung erweist sich 
meines Erachtens die von Victor und Edith Turner verfasste Studie: Image and Pilgrimage in 
Christian Culture. Anthropological Perspectives. New York 1978 (Lectures on the History of 
Religions, New Series 11). 

8		 So überliefert z. B. das Kapitel I,44 aus Das Fließende Licht der Gottheit (im Folgenden auszugs-
weise zitiert nach Mechthild von Magdeburg: Das Fließende Licht der Gottheit. Hg. von Gise-
la Vollmann-Profe. Frankfurt a. M. 2003 [Bibliothek des Mittelalters 19], S. 58–65) der Begine 
Mecht hild von Magdeburg (gest. 1282) eine fünfteilige Erzählung allegorischer Prägung, die 
den „minneweg“ (64,25) der begnadeten Seele durch einen als locus amoenus inszenierten Wald 
„in die verholnen kammeren der unschuldigen gotheit“ (64,1f.) doppelsinnig beschreibt, und 
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119Schwellensemiotik

Augenscheinlich aus der Perspektive derjenigen verfasst, „die der Erfahrung 
schon teilhaft geworden sind“,9 fungierten mystische Texte – adressiert an ein mo-
nastisches Publikum, das sie belehren wollten –,10 zumeist „als theoretisch-prak-
tische Hinleitung zur Erfahrung von Mystik“.11 Es liegt die Vermutung nahe, dass 
insbesondere der Gebrauch von Stilmitteln und eindrücklichen Metaphern der 
anwendungsbezogenen und gebrauchspraktischen Präsentation mystischer Leh-
re kalkuliert zuspielen sollte.12 Diese Form theologischer Rede dient in der Mystik 
in prinzipieller Weise der bildgestützten Wissensvermittlung.

Die zum Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Studie erhobene Meta
phorik erzählter Türen, Tore und Portale erweist sich als dafür geeignet, Auf
stiegswegen (schwellentopographisch) Kontur und Struktur zu verleihen, um die 
Dimension didaktischer Vermittelbarkeit zu steigern, und zwar qua ihrer raum- 
und grenzmarkierenden Funktionalität,13 sowie ihrer daraus resultierenden‚ 
‚hermeneutischen Zeichenhaftigkeit‘.14 Auch auf der erlebnismystischen Erzähle-

zwar einerseits chronotopisch sowie andererseits (z. B. mit Rückgriff auf die Einkleidungsme-
taphorik in verschiedene Tugendgewänder) inszeniert als geistige „Zu richtung der Seele für 
den Geliebten“, siehe  Almut Suerbaum: Körper-Räume. Beweglichkeit der Bilder in Texten der 
Mystik. In: Paramente in Bewegung. Bildwelten liturgischer Textilien (12. bis 21. Jahrhundert). 
Hg. von Ursula Röper und Hans Jürgen Scheuer. Regensburg 2019, S. 111–126, hier S. 117. Vgl. 
hierzu Langer: Christliche Mystik im Mittelalter (Anm. 4), S. 244f.

	 9	 Hans Urs von Balthasar: Zur Ortsbestimmung christlicher Mystik. In: Grundfragen der Mys-
tik. Hg. von Werner Beierwaltes, dems. und Alois M. Haas. Einsiedeln 1974 (Kriterien 33), 
S. 37–71, hier S. 50.

10	 Vgl. Almut Suerbaum: Die Paradoxie mystischer Lehre im ‚St. Trudperter Hohenlied‘ und im 
‚Fließenden Licht der Gottheit‘. In: Dichtung und Didaxe. Lehrhaftes Sprechen in der deut-
schen Literatur des Mittelalters. Hg. von Henrike Lähnemann und Sandra Linden. Berlin, 
New York 2009, S. 27–40, hier S. 28. 

11	 Balthasar: Ortsbestimmung christlicher Mystik (Anm. 9), S. 50. Ruh zufolge (Geschichte der 
abendländischen Mystik. Bd. 1 [Anm. 2]) gehört „[z]um Korpus mystischen Schrifttums […] 
Mystik als Lehre“ (S. 15). Er konstatiert: „Hier spricht der Mystagoge […], der Mystik wie 
die traditionellen Themen der Theologie auf dem Wege der Ratio verständlich machen will. 
Das ist die theologia mystica. […] Ein zweiter Typus ist häufiger; ja ein kaum je abgebrochener 
Traditionstyp. Es ist eine mystische Theologie, die nicht nur Lehre vermitteln, sondern zur 
Mystik hinführen will“ (ebd., Hervorhebung im Original). 

12	 Vgl. hierzu Mary Carruthers: The Craft of Thought. Meditation, Rhetoric and the Making 
of Images, 400–1200. Cambridge 1998 (Cambridge Studies in Medieval Literature 34), S. 74f., 
231 und 261–266. Carruthers macht darauf aufmerksam, dass die antike Bildung im Wesent-
lichen aus „ways“ und „routes“ bestand, und zwar dem Trivium und Quadrivium der freien 
Künste; daher sind die Schüler diejenigen, „who journey along the paths marked by the prac�-
tical experiences of their masters and ancestors“ (S. 74). Das Motiv des Weges ist ihr zufolge 
die „governing metaphor in the ancient notions of studium and disciplina“ (S. 231, Hervorhe­
bungen im Original).

13	 Vgl. Pia Selmayr: [Art.] Tor, Tür, Treppe, Fenster. In: Literarische Orte in deutschsprachigen Er-
zählungen des Mittelalters. Ein Handbuch. Hg. von Tilo Renz, Monika Hanauska und Mathias 
Herweg. Berlin, Boston 2018, S. 519–531, hier S. 519–522 und 524–527; sowie ferner Werner Bies: 
[Art.] Tür. In: Enzyklopädie des Märchens. Bd. 13. Berlin, New York 2010, Sp. 1020–1024.

14	 Vgl. Friedrich Ohly: Vom geistigen Sinn des Wortes im Mittelalter. In: Zeitschrift für deut-
sches Altertum und deutsche Literatur 89 (1958), S. 1–23. 
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120 Dennis Disselhoff

bene kann intradiegetischen Türen bei der Vermittlung von Wissen eine Schlüs-
selrolle zukommen, da sie narrativ über Handlungsmacht (agency) verfügen.15 Die-
se besteht konkret darin, pragmatische Handlungsanweisungen zu geben sowie 
Handlungsangebote (Affordanz) zu unterbreiten, die sowohl inner- als auch extra-
textuell angewendet leicht nachvollziehbar Möglichkeiten modellieren und offe-
rieren, mystische Einung zu erfahren.16 Innerhalb der visionären Welt kann sich 
dem handelnden Subjekt so beispielsweise die Möglichkeit ergeben, eine Tür zu 
durchschreiten oder zu verschließen.17 Textimmanente Inschriften, die in „gestei-
gerter Verbindung“ 18 mit dem Schriftträger in diesem Zusammenhang begegnen, 
können gezielt dazu beitragen, mit dem Schriftträger verknüpfte Handlungsop-
tionen offenzulegen und zu konkretisieren. Da der Angebotscharakter im Allge-
meinen allerdings erst in Korrelation verschiedener, entweder kohärenter oder 
inkongruenter Einzelbedeutungen Kontur gewinnt, möchte ich an dieser Stelle 
vorschlagen, insgesamt zwei Dimensionen erzählter Affordanz zu unterscheiden: 

1.	 Türen, die mit breit facettiertem Bedeutungs- und Funktionenspektrum in die 
erzählte Welt statisch (ortsgebunden) integriert sind sowie im Rahmen der Die-
gese Handlungsräume (Schwellen- und Grenzräume) konfigurieren, verfügen 
einerseits auf objektbezogener Ebene bereits über Affordanzcharakter. Weil 
die mit oder an ihnen vollzogenen Handlungen ferner den „Übergang in eine 
andere Ordnung“ bedeuten können,19 konstituieren sie Michail M. Bachtin zu-
folge andererseits auch ‚Chronotopoi der Schwelle‘, die „immer metaphorisch 

15	 Im Rahmen einer objektzentrierten Analyse gilt es hierbei die „Rolle und Funktion“ der Türen 
als erzählte Dinge im Handlungsgefüge nachzuzeichnen, vgl. Peter Glasner, Sebastian Win-
kelsträter und Birgit Zacke: Einführendes in das Abecedarium mittelalterlicher Dingkultur. 
In: Abecedarium. Erzählte Dinge im Mittelalter. Hg. von dens. Berlin 2019, S. 9–25, hier S. 18.

16	 Vgl. Jutta Eming und Kathryn Starkey: Introduction: The Materiality and Immateriality of 
Things. In: Things and Thingness in European Literature and Visual Art, 700–1600. Hg. von 
dens. Berlin, Boston 2022 (Sense, Matter, and Medium 7), S. 1–20, hier S. 4 und 7. Zum Begriff 
der Affordanz aus literaturwissenschaftlicher Per spek ti ve vgl. Caroline Levine: Forms. Who-
le, Rhythm, Hierarchy, Network. Princeton, Oxford 2015, S. 6; sowie aus kulturwissenschaft-
licher Per spek ti ve Richard Fox, Diamantis Panagiotopoulos und Christina Tsouparopoulou: 
Affordanz. In: Materiale Textkulturen. Konzepte – Materialien – Praktiken. Hg. von Thomas 
Meier, Michael R. Ott und Rebecca Sauer. Berlin, Boston, München 2015 (Materiale Textkultu-
ren 1), S. 63–70.

17	 Vgl. Selmayr: [Art.] Tor, Tür, Treppe, Fenster (Anm. 13), S. 512. 
18	 Ludger Lieb und Michael R. Ott: Schrift-Träger. Mobile Inschriften in der deutschsprachigen 

Literatur des Mittelalters. In: Schriftträger – Textträger. Zur materialen Präsenz des Geschrie-
benen in frühen Gesellschaften. Hg. von Annette Kehnel und Diamantis Panagiotopoulos. 
Berlin, München, Boston 2015 (Materiale Textkulturen 6), S. 17–38, hier S. 18: Ihnen zufolge 
gehen Geschriebenes und Schriftträger, der selbst „eine Bedeutung hat, die sich mit der Be-
deutung der Schriftaussage in Beziehung bringen lässt“, eine Verbindung ein. Vgl. hierzu 
ferner Ludger Lieb: Spuren materialer Textkulturen. Neun Thesen zur höfischen Textualität 
im Spiegel textimmanenter Inschriften. In: Höfische Textualität. Festschrift für Peter Stroh-
schneider. Hg. von Beate Kellner, dems. und Stephan Müller. Heidelberg 2015 (Germanisch-
romanische Monatsschrift. Beiheft 69), S. 1–20, insb. S. 2 und 12f.

19	 Selmayr: [Art.] Tor, Tür, Treppe, Fenster (Anm. 13), S. 524. 
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121Schwellensemiotik

und symbolisch, manchmal in offener, häufiger jedoch in impliziter Form“ in 
Erscheinung treten.20 ‚Liminale‘ Raumzeitkonstellationen sind nach Bachtin 
prinzipiell mit einem „Moment des Wendepunktes im Leben, der Krise, der 
das Leben verändernden Entscheidung“ verknüpft,21 sodass der (symbolische) 
Akt der Schwellenüberschreitung gleichzeitig mit einer Zustandsveränderung 
der handelnden Person einhergehen kann.22 

2.	 In der Dichtung des Mittelalters erzählte Türinskriptionen nehmen daneben 
oft Bezug auf die Funktionalität des Schriftträgers.23 Sowohl in weltlichen als 
auch in geistlichen Kontexten ist diesem Inschriftentypus, so Jan Assmann, 
prinzipiell „limitische Symbolik“ inhärent, zumal er – diegetisch Grenzen 
markierend und disparate Räume scheidend –, zumeist als spatialer Marker 
hervortritt.24 Diese Symbolik wurde im Mittelalter oft epigraphisch manifes-
tiert.25 So spielten an Kircheneingängen angebrachte reale Inschriften häufig 

20	 Michael M. Bachtin: Chronotopos. Aus dem Russischen von Michael Dewey. 3. Aufl. Frank-
furt a. M. 2014, S. 186. Vgl. Timothy R. Jackson: Zwischen Innenraum und Außenraum. Das 
Motiv des Fensters in der Literatur des deutschen Mittelalters. In: Innenräume in der Litera-
tur des deutschen Mittelalters. XIX. Anglo-German Colloquium Oxford 2005. Hg. von Burk-
hard Hasebrink et al. Tübingen 2008, S. 45–65, hier S. 48. 

21	 Bachtin: Chronotopos (Anm. 20), S. 186. 
22	 Vgl. Arnold van Gennep: Übergangsriten (Les rites de passage). Aus dem Französischen von 

Klaus Schomburg und Silvia M. Schomburg-Scherff. Frankfurt a. M., New York 1986, S. 29. 
Victor W. Turner (Das Liminale und das Liminoide in Spiel, „Fluß“ und Ritual. Ein Essay zur 
vergleichenden Symbologie. In: Ders.: Vom Ritual zum Theater. Der Ernst des menschlichen 
Spiels. Neuausgabe. Frankfurt a. M., New York 2009, S. 28–94) zufolge, welcher Genneps The-
orie modifiziert und erweitert, sind Übergänge häufig „mit einem Raumwechsel, einer geo-
graphischen Ortsveränderung verbunden“ (S. 36). Ihm zufolge ist das Durchschreiten einer 
Tür mit einem Statuswechsel verbunden: „Man öffnet zum Beispiel Türen oder überschreitet 
eine Schwelle, die zwei Sphären voneinander trennt: die eine ist mit dem vorrituellen oder 
prä li minalen, die andere mit dem nachrituellen oder postliminalen Status des rituellen Sub-
jekts assoziiert“ (ebd.). Vgl. hierzu auch Grundlegendes in Victor W. Turner: Betwixt and 
Between. The Liminal Period in Rites of Passage. In: Ders.: The Forest of Symbols. Aspects of 
Ndembu Ritual. Ithaca, London 1967, S. 93–111. 

23	 Belegstellen finden sich in Christine Neufeld: Writing Spaces: Inscriptions on Architecture. 
In: Writing Beyond Pen and Parchment. Inscribed Objects in Medieval European Literature. 
Hg. von Ricarda Wagner, ders. und Ludger Lieb. Berlin, Boston 2019 (Materiale Textkultu-
ren 30), S. 223–238. Ferner fungiert in der spätmittelalterlichen Minnerede Das weltliche Klös-
terlein (B440) ein inschriftentragender Torbogen als liminale Grenze zwischen Innen- und 
Außenraum: „Das Betreten des Klosterportals ist klar als Moment des Übergangs in eine 
fremde Welt markiert, in der der streng geregelte Tagesablauf eines geistlichen Klosters mit 
Praktiken des höfischen Zeitvertreibs gefüllt ist“. Michael R. Ott und Flavia Pantanella: Ge-
schriebenes erzählen. Erzählte Inschriften in Minnereden aus narrativer, poetologischer und 
materialer Per spek ti ve. In: Zwischen Anthropologie und Philologie. Beiträge zur Zukunft 
der Minneredenforschung. Hg. von Iulia-Emilia Dorobanţu, Jacob Klingner und Ludger Lieb. 
Heidelberg 2014, S. 329–362, hier S. 355.

24	 Jan Assmann: Die Katastrophe des Vergessens. Das Deuteronomium als Paradigma kultu-
reller Mnemotechnik. In: Mnemosyne. Formen und Funktionen der kulturellen Erinnerung. 
Hg. von Aleida Assmann und Dietrich Harth. Frankfurt a. M. 1991, S. 337–355, hier S. 340.

25	 Es ist davon auszugehen, dass der regelmäßige Gebrauch mit Inschriften versehener Rea-
lien im monastischen Kontext auch in visionären Erfahrungen resultieren konnte, vgl. Bar-

DOI: 10.13173/9783447121774.117 
This is an open access file distributed under the terms of the CC BY-SA 4.0 license. 

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en 
© by the author 









































https://doi.org/10.7146/si.v6i2.135255














http://franzoesistik.philhist.unibas.ch/fileadmin/user_upload/franzoesistik/mondada_multimodal_


































https://www.engadget.com/2007-11-21-kindle-sells-out-in-two-days.html
https://www.engadget.com/2007-11-21-kindle-sells-out-in-two-days.html
https://archive.nytimes.com/www.nytimes.com/external/readwriteweb/2010/05/18/18readwrite








http://gallica.bnf.fr
















http://gallica.bnf.fr


http://gallica.bnf.fr














http://Amazon.de
https://www.amazon.de/b?ie=UTF8&node=22828192031
https://www.amazon.de/b?ie=UTF8&node=22828192031
















http://trivium.revues.org/4814














































https://hwgl




https://de.wikipedia.org/wiki/Helmut_Baumann_(Botaniker)


https://de.wikipedia.org/wiki/Kurt_Sprengel








https://de.wikipedia.org/wiki/Postum


https://de.wikipedia.org/wiki/Thieme-Becker
https://de.wikipedia.org/wiki/Thieme-Becker
https://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Vollmer_(Kunsthistoriker)
https://de.wikipedia.org/wiki/Ulrich_Thieme
https://de.wikipedia.org/wiki/Ulrich_Thieme
https://de.wikipedia.org/wiki/Felix_Becker_(Kunsthistoriker)
https://de.wikipedia.org/wiki/Walther_Rytz
https://de.wikipedia.org/wiki/Lottlisa_Behling








https://de.wikipedia.org/wiki/Wolf-Dieter_M%C3%BCller-Jahncke
https://de.wikipedia.org/wiki/Wolf-Dieter_M%C3%BCller-Jahncke
https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_E._Gerabek
https://de.wikipedia.org/wiki/Gundolf_Keil
https://de.wikipedia.org/wiki/Brigitte_Hoppe
https://de.wikipedia.org/wiki/Brigitte_Hoppe














https://www.burgerbib.ch/de/bestaende/privatarchive/einzelstuecke/platter-herbarium
















































https://doi.org/10.5169/seals-869551
https://doi.org/10.5169/seals-869551




https://www.sozwiss.hhu.de/fileadmin/redaktion/Fakultaeten/Philosophische_Fakultaet/Sozialwissenschaften/Kommunikations-_und_Medienwissenschaft_III/Dateien/Kommunikation_Versuch_einer_Begriffssynthese_0416.pdf
https://www.sozwiss.hhu.de/fileadmin/redaktion/Fakultaeten/Philosophische_Fakultaet/Sozialwissenschaften/Kommunikations-_und_Medienwissenschaft_III/Dateien/Kommunikation_Versuch_einer_Begriffssynthese_0416.pdf
https://www.sozwiss.hhu.de/fileadmin/redaktion/Fakultaeten/Philosophische_Fakultaet/Sozialwissenschaften/Kommunikations-_und_Medienwissenschaft_III/Dateien/Kommunikation_Versuch_einer_Begriffssynthese_0416.pdf


http://www.ieg-ego.eu/niedenm-2012-de
http://www.ieg-ego.eu/niedenm-2012-de




https://de.wikisource.org/w/index.php?title=Seite




https://oxfordre.com/religion/display/10.1093/acrefore/9780199340378.001.0001/acrefore-9780199340378-e-269
https://oxfordre.com/religion/display/10.1093/acrefore/9780199340378.001.0001/acrefore-9780199340378-e-269






















https://doi.org/10.11588/diglit.52141#0003














































https://blogs.fu-berlin.de/interactionlab/
https://blogs.fu-berlin.de/interactionlab/

	Cover
	Impressum
	Zum Geleit
	Inhalt
	Jutta Eming, CJ Jones und Carolin Pape, Form und Affordanz
	Affordanzen erzählter Materialien und ihre narrative Dynamisierung
	Marie-Luise Musiol und Silke Winst, Stock und Stein
	Carolin Pape, Erzählen mit Affordanzen
	Björn Klaus Buschbeck, Verborgene Angebote: List und Affordanz im König Rother
	Susanne Knaeble, Perspektiven der Affordanz im turnei von dem zers
	Dennis Disselhoff, Schwellensemiotik

	Affordanzen und Mediatisierung
	Antje Wilton, From Accessory to Prop
	Jan Fischer, How to Do Things with Type
	Jakob Baur, Angstaffordanz

	Affordanzen spezifischer Gattungen, Textsorten und Schreibweisen
	Antje Wittstock, Gattung und Affordanz
	Theresa Beckert, Feinde machen
	Albrecht Dröse, Affordanzen des Dialogs
	Fabian Schmitz, Marcel Proust und die Affordanz der Konversation

	Verzeichnis der Autor:innen



